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  Ich möchte leben.


  Ich möchte lachen und Lasten heben


  und möchte kämpfen und lieben und hassen


  und möchte den Himmel mit Händen fassen


  und möchte frei sein und atmen und schrein.


  Ich will nicht sterben. Nein!


  Nein.


  Das Leben ist rot,


  Das Leben ist mein.


  Mein und dein.


  Mein.


  Ausschnitt aus dem Gedicht »Poem«


  (Aus: »Ich bin in Sehnsucht eingehüllt« von Selma Meerbaum-Eisinger)


  


  



  


  


  


  


  


  


  Für meine Eltern Lisa und Hansueli Bodenmann


  und meine Großmutter Maria Helene Bodenmann


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog


  Die zierliche Frau bückt sich, benetzt ihre Stirn mit dem Wasser, das aus dem Innern der Höhle aus einer Felsspalte hervorquillt und von einem Becken aufgefangen wird. Wie lebendig es sich anfühlt, so ganz anders als das Wasser aus der Röhre. Sie bedankt sich mit einem Lächeln. Vorsichtig legt sie eine Blüte auf den Rand des Beckens. Sie spürt die Freude der Quellnymphe. Segen und Heilung, denkt sie.


  Die Höhle ist wohnlich, wenn die Sonne scheint. Sie setzt sich auf die Holzbank, lässt die Umgebung auf sich einwirken. Vor ihr ergießt sich ein Schleier aus glitzernden Wasserschnüren. Im Hintergrund eine Wand von überfließenden Grüntönen. Eindrücke, die sich überlagern, miteinander verschmelzen. Ein Klangteppich aus bekannten und unbekannten Tönen. Weit und breit keine Menschenseele. Ein Tag von geradezu beängstigender Schönheit.


  Wie hat sie den Sommer herbeigesehnt. Jetzt ist er da. Kraftvoll, drängend. Bis weit in den Frühling hinein hat an den schattigen Hängen noch Schnee gelegen. Schwer und pappig klammerte er sich an die Erde.


  Die Sonnenstrahlen dringen durch das dicht belaubte Geäst, lassen den Wald aufleuchten. Auf den Gräsern liegt Tau. Sie hat gesehen, dass die Tropfen zittern, bevor sie der Schwerkraft nachgeben.


  Sie weiß, dass die Kraft einer Gieße dort am stärksten ist, wo das Wasser auf den Boden trifft. Sie neigt sich über das Holzgeländer. Sie denkt an Goethe, welcher das Wasser mit der Seele des Menschen verglich. Sie beugt sich noch etwas vor, genießt den Sog in die Tiefe.


  Es gibt in der Gegend zahlreiche Quellen, die aus den umliegenden Bergen entspringen und als Wasserfälle sichtbar werden. Mal stürzt, mal rieselt das Wasser über brüchige Nagelfluhwände. Wehe dem, der sich an stürmischen Tagen in dieser unwirtlichen Gegend aufhält.


  Es ist endlich gesagt, was gesagt werden musste. Sie blickt verträumt zum Himmel empor. In diesem Moment schiebt sich eine schwarze Wolke vor die Sonne. Ihre blasse Stirn legt sich in Falten. Das Zwitschern der Vögel schwillt an. Irgendwo klopft ein Specht. Sie sucht die Bäume nach ihm ab.


  Die Lichtwurzeln eines Baumes geben ihr Halt, als sie nach unten klettert. Sie begibt sich zur Stelle, wo das herabstürzende Wasser am Boden aufspritzt, und lässt sich vom Sprühnebel einhüllen. Sie fühlt sich leicht, leicht wie noch nie. Der Baumstumpf liegt an derselben Stelle, wo sie ihn das letzte Mal zurückgelassen hat. Sie rückt ihn zurecht und setzt sich. Ein zartes Regenbogenfragment umspielt das Wasser. Sie schließt die Augen. Ihr Atem wird flacher. Sie registriert die Veränderung ihrer Gefühle. Informationen fließen ihrem Bewusstsein zu. Bilder drängen sich in den Vordergrund. Sie wartet, bis die Wahrnehmung zur Deutung bereit steht. Sie sieht die imposante Gestalt der Nymphenkönigin, welche in leuchtendem Weiß erstrahlt. Sie trägt einen weiten Mantel. Auf ihre Bitte hin öffnet sie ihn. Viele kleine Wesen werden sichtbar.


  Das Gekreische eines Raubvogels lässt sie aufschrecken. Ein Mann steht dicht vor ihr, verwirft seine Arme. Er schreit. Entsetzt starrt sie zu ihm auf. Er reißt sie hoch, schüttelt sie, bis sie die Orientierung verliert. Steif vor Entsetzen sieht sie, wie er ausholt. Der Schlag hinterlässt einen brennenden Schmerz. Sie weiß, dass sie sterben wird, noch bevor sich seine Hände um ihren Hals legen. Sie giert nach Leben. Ihre Beine brechen ein. Sie hört ein Gurgeln. In ihrem Kopf dröhnt es wie anbrausende und zurückflutende Wellen. Sie sieht sich von einem mächtigen Strudel in die Tiefe gezogen. Das Leben umkreist sie, enger, immer enger, als wolle es nicht vergessen gehen. Jäh verdichten sich die Bilder zu einer gewaltigen Explosion. Der Raubvogel verstummt und mit ihm versiegt die Qual. Totenstille, weiß wie Schnee. Sanft gleitet sie ins Licht, wo der Duft von wilden Rosen sie empfängt.


  


  


  


  Kapitel 1


  Viktoria Jung nippt an ihrem Espresso, die Beine auf ihrem Bürotisch. Im Hintergrund läuft ein Violinkonzert. Das Fenster ist offen. Eine Amsel singt dazwischen. Ihr Blick schweift durch das Fenster in die Ferne. Die Glarner und Urner Alpen sind in einen zarten Dunst gehüllt. Ihre Augen verengen sich genießerisch. Es ist einer dieser raren Tage, wo sich alles mühelos fügt, wo sie sich rundum zufrieden fühlt. Sie hat seit den frühen Morgenstunden an ihrem Buch gearbeitet. Früher schrieb sie Kolumnen für eine Wochenzeitung. Damals schätzte man ihre Artikel, weil sie präzise und pointiert formuliert waren. Es war die Idee ihres Verlegers, diese Kolumnen nun in einem Buch zusammenzufassen.


  Sie liebt die Fernsicht, die sich ihr an diesem wolkenfreien Tag bietet. Es freut sie, als westwärts die Rigi und der Pilatus aus dem Dunst auftauchen. Sie hat während ihres Berufslebens nicht nur Kolumnen geschrieben. Gleich nach ihrem Germanistikstudium begann sie bei einem Kulturmagazin zu arbeiten. Später dann folgte eine redaktionelle Tätigkeit bei einer renommierten Tageszeitung. Ihr Interesse galt vor allem dem Abfassen von Porträts außergewöhnlicher Menschen. Dadurch konnte sie vieles zwischen den Zeilen sagen, ohne den Menschen dadurch zu verraten. Es gab auch Jahre, wo sie freiberuflich tätig war. In dieser Zeit entstanden Übersetzungen, Hörspiele und Radiosendungen. Dann kamen Kulturreportagen hinzu, welche ihr ausgedehnte Reisen in der ganzen Welt ermöglichten. Ja, früher brauchte sie ständig neue Herausforderungen.


  Vielleicht sollte sie Raul anrufen, ein paar Worte mit ihm austauschen? Er liebt es, wenn sie mit ihm herumalbert, und heute ist sie dazu in Stimmung. Er ist ein guter Liebhaber. Klug, aber nicht zu klug. Einfühlsam, aber nicht gefühlsduselig. Außerdem besitzt er einen schönen Körper.


  Sie wird die Kolumne über Toleranz und Abtreibungen, die sie heute überarbeitet hat, ihrer Freundin vorlesen. Das Thema ist immer noch aktuell und wird es wohl noch eine Weile bleiben. Iris wird aufmerksam zuhören und danach die Schwachstellen herauspicken. Sie ist eine gute Kritikerin, weil sie den Stoff unbefangen auf sich wirken lässt. Ihre Gedanken schweifen zurück zu Raul. Was würde er wohl tun, wenn er wüsste, dass heute ihr Geburtstag ist?


  Geburtstage wollen gefeiert werden, erst recht, wenn man das erste halbe Jahrhundert ohne seelische Schäden überstanden hat. Sicher, es hat auch in ihrem Leben Stürme gegeben, wie der Tod ihres Mannes Lucien vor sieben Jahren. Dieser Abschied hat sie aus der Bahn geworfen, und es gibt Momente, wo sie ihn immer noch vermisst. Doch der Schmerz hat inzwischen ein erträgliches Maß angenommen und sich gleichmäßig auf ihren Körper verteilt, während er zuerst nur in ihrem Herzen wütete.


  Sie pflückt in ihrem Garten ein paar Kornblumen und stellt sie in eine Vase. Iris wird sich darüber freuen. Es ist drückend heiß. Immer mehr schwarze Wolken ballen sich am Himmel zusammen. Sie holt ihren Liegestuhl, klappt ihn unter dem Apfelbaum auf, dem einzigen Baum auf ihrem Grundstück. Ein Tag ohne Siesta, denkt sie, ist nur ein halber Tag.


  Sie hatte das alte Flarzhaus von einer Einheimischen gekauft. Das Haus richtet sich nach der Sonne aus und ist vom Schwellbalken bis zum Schindeldach aus Holz gebaut. Nur das Erdgeschoss ist weiß verputzt. Wie gut, dass sie sich nach dem Tod ihres Mannes dazu durchgerungen hatte, es zu kaufen. Niemand konnte damals verstehen, was eine eingefleischte Städterin dazu bewog, in die sankt-gallische Enklave Oberholz zu ziehen, die vom hintersten Zipfel des Zürcher Oberlandes eingefasst wird.


  Als damals diese Siedlung im abgeschiedenen Waldgebiet entstand, eben im ›oberen Holz‹, gab es weder Gemeinde- noch Kantonsgrenzen. Die zugewanderten Bauern fanden hier kultivierbaren Boden und Platz für ihren Hof. Die neue Heimat lag in einer abgelegenen Bergsenke, von der bis Ende des 19. Jahrhunderts keine richtige Straße nach einem benachbarten Dorf führte. Am begehbarsten war der Fußweg über Niederholz nach Wald, woraus sich allmählich eine natürliche Verbindung mit der Gemeinde Wald entwickelte. Warum Oberholz zum Kanton St. Gallen und Unterholz zum Kanton Zürich gehört, berichtet eine Sage:


  


  


  In alter Zeit gehörte das Niederholz bei Wald zum Weiler Oberholz. Und das Oberholz gehörte mit Steuer und Brauch nach Goldingen, mit Braut und Bahr aber nach Eschenbach. Damals hießen noch alle Einwohner Oberholzer und stammten alle von einem Stammvater ab.


  Da geschah es in einer Pestzeit, dass im Oberholz alle Leute ausstarben, bis auf einen Mann. Und weil nun niemand mehr da war, der zur Messe in der Kapelle das Glöcklein läutete, musste es dieser Letzte tun. Aber auch aus dem Niederholz kamen immer weniger Leute, und nach ein paar Tagen kam nur noch einer, der auch Oberholzer hieß. Da beratschlagten die beiden Oberholzer, welche die letzten Überlebenden waren, ob sie ihre Heimat verlassen, oder ob sie in ihren verödeten Weilern bleiben sollten. Schließlich wurden sie rätig, zu Hause zu bleiben. Aber weil im Oberholz kein Gottesdienst mehr gehalten werden konnte, beschlossen sie, dass jeder zur Mittagszeit auf eine Anhöhe steigen solle, und woher er läuten höre, dort solle er Kirchgenosse werden.


  Der Oberholzer von Oberholz stieg gegen die Mittagszeit in die Stöck hinauf und hörte dort die Glocken von Eschenbach. Daher blieb er dort kirchgenössig. Der Oberholzer von Niederholz jedoch hörte das Geläute von Wald. Seither ging er dort zur Kirche. Wald war aber damals schon reformiert. Drum wurde das Niederholz vom Oberholz abgetrennt. Seither ist das Niederholz zürcherisch und reformiert.


  


  


  Viktoria ist froh, dass im Gegensatz zu früher nun das ganze Haus beheizt werden kann. Ihr Schlafzimmer liegt im ausgebauten Dachgeschoss. Weil das Fenster an der südlichen Giebelseite nur wenig Licht hereinlässt, hat sie eine Dachluke einbauen lassen. In der Nacht kann sie manchmal das Rauschen des Wassers hören, das von den Waldhängen ins Tal stürzt.


  Es gefällt ihr, dass ihr Haus Teil der bewegten Textilindustriegeschichte dieser Gegend ist. Sie stellt sich gern vor, wie hier einstmals gesponnen und gewoben wurde. Wie der Hausbesitzer als Tuchkrämer mit seiner ›Chräze‹ durch die Gegend zog, die Stoffe eingewickelt in schwarzes Wachstuch als Schutz gegen die Witterung, während seine Frau sich der Seidenweberei widmete, die Kinder Spulen herstellten und die Großeltern Tuch für Hosen woben. Vielleicht war der Besitzer des Hauses aber auch ein Bauer gewesen, der die Stube an Heimarbeiter ausgemietet hatte. Vertragsurkunden zeigen, dass nicht selten die gleiche Stube gleichzeitig zweimal vermietet wurde, eine Familie sich demnach mit bloß einer Stubenhälfte zu begnügen hatte.


  Viktoria schließt die Augen. Sie würde dieses satte Gefühl der inneren Ausgeglichenheit für nichts in der Welt wieder hergeben. Sie genießt das Privileg, den Zeitrahmen selber bestimmen zu können. Vorbei die Hetze, vorbei der Drang, überall dabei sein zu wollen. Sie arbeitet, wenn sie Lust dazu hat. Dank ihrem verstorbenen Mann kann sie sich diesen luxuriösen Lebensstil leisten. Bald würde sie Mitte 50 sein. Sie kennt die langsam einsetzenden Beschwerden und die Abstriche im Berufsleben. Meistens gibt sie sich damit zufrieden, würdevoll zu altern.


  Es wird zunehmend dunkler. Als würde am Himmel ein schwarzer Vorhang zugezogen. Der Wind frischt auf, schiebt die zähe Wolkendecke vor sich her. Sie eilt ins Haus, um alle Fenster zu schließen.


  Früher pflegte sie ihre Jahrestage mit viel Brimborium zu feiern, wie es im Journalistenmilieu halt so üblich war. Wer Geburtstag hatte, lud ein. Meistens ließ sie auf ihrer Dachterrasse in der Stadt eine Party steigen, die gewöhnlich erst in den frühen Morgenstunden endete. Damals steckte sie die unangenehmen Nachbeben noch locker weg. Lange Arbeitstage, wenig Schlaf, dafür viel Alkohol und unzählige Zigaretten waren die Norm. Eines Tages zog ihr Körper die Notbremse. Zuerst setzte sie ein Bandscheibenvorfall außer Gefecht und dann, nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes, folgte ein Nervenzusammenbruch.


  In ihrem Leben war Lucien der ruhige Pol gewesen, dessen Stärke es war, sich durch nichts aus der Ruhe bringen zu lassen. Im Gegensatz zu ihr war er ausgesprochen häuslich veranlagt. Dass ausgerechnet er einem Herzinfarkt anheimfallen musste, bleibt unerklärlich, zumal er, abgesehen von einer gelegentlichen Zigarre, weder geraucht noch mit Übergewicht zu kämpfen hatte. Seit seinem Tod ist ihr klar, dass nichts im Leben vorhersehbar ist. Die ehrgeizige Frau von damals gibt es nicht mehr. Aus der Stadtratte war eine Feldmaus geworden. Heute denkt sie kaum mehr an die Zukunft, während sie sich früher ein Leben ohne Agenda und ohne hochstrebende Ziele nicht vorstellen konnte. Jetzt kommt es vor, dass sie vergisst, welcher Wochentag es gerade ist.


  Sie geht in die Küche und prüft, ob sie alles eingekauft hat. An diesem Abend wird sie für Iris und sich ein Festessen kochen. Als Vorspeise einen Tomatensalat mit mozzarella di bufala. Die Tomaten haben sie ein kleines Vermögen gekostet. Als Pasta wird sie spaghettini alle vongole servieren. Die Muscheln hat sie gestern eigens bei ihrem Fischhändler in Zürich gekauft. Obwohl sie die geschäftlichen Dinge heute weitgehend über E-Mail abwickelt, fährt sie immer noch gern in die Stadt, wenn auch längst nicht mehr so häufig wie früher. Sie liebt die milden Abende in Zürich, wenn sich die Leute durch die Gassen der Altstadt drängen und sich draußen vor den Cafés und Bars hinpflanzen, um den Feierabend ausklingen zu lassen. Was für ein köstliches Gefühl der unbegrenzten Freiheit, ziellos durch die Straßen zu schlendern, in ihren Stammlokalen die Tageszeitungen zu zerpflücken oder eine Kunstausstellung zu besuchen. Manchmal ergeben sich so spontane Begegnungen mit alten Bekannten. Diese zufälligen Treffen sind ihr weit lieber als fixe Abmachungen. Ein Bier da, ein Glas Wein dort. Ein kurzes, manchmal intensives Gespräch ohne Versprechen auf Wiederholung.


  Ein zartes scaloppine di vitello al limone mit einem Hauch spinaci soffritti con olio e aglio wird das Essen abrunden. Und schließlich zur Verdauung einen Grappa. Zum Teufel mit meinem Übergewicht, denkt sie. Heute wird ausgiebig getafelt und dazu ein guter Tropfen getrunken. Ihr Weinhändler in Zürich hat ihr einen ›samtenen‹ Sizilianer aufgeschwatzt. Gelassen nimmt sie zur Kenntnis, dass sie den Draht zu Zürich verloren hat. Die träge Stadtpolitik, die früher ihr Gemüt zum Kochen brachte, interessiert sie kaum noch. Wie oft hatte sie sich darüber geärgert, dass man in Zürich statt groß und weit nur klein und eng denkt. Sogar der Bau eines neuen Kongresshauses wurde von der Bevölkerung abgelehnt. Und obwohl Zürich eine reiche Stadt in fantastischer Lage ist, fehlen mutige, risikofreudige Menschen. In Zürich geht man nach wie vor auf Nummer sicher.


  Einige alte Bekannte haben wie immer telefonisch zum Geburtstag gratuliert. Kurz vor Mittag rief auch Kuno, Iris’ Mann, an, um sich nach seiner Frau zu erkundigen, die über Mittag nicht wie abgemacht nach Hause gekommen war. Kuno ist im Nachbardorf Mitinhaber einer kleinen Treuhandfirma. Von Iris weiß sie, dass er zum Lunch immer nach Hause fährt, wenn er keine Kunden zum Essen ausführen muss.


  Ihre Gedanken schweifen zu ihrem betagten Vater. Es ist typisch für ihn, ihren Geburtstag zu vergessen. Ihre Mutter hat ihn nie vergessen. Ihr Tod hat ihn über Nacht zu einem Greis gemacht. Beim Aufstehen und bei der Körperpflege braucht er jetzt Hilfe. Kürzlich hat Viktoria ihm angeboten, nach Wald ins Pflegeheim umzuziehen. Einen alten Baum soll man nicht verpflanzen, war seine Antwort, und damit war die Sache vom Tisch. Es macht ihr Sorgen, dass er sich kaum noch am Leben beteiligt. Während er früher viel las, sitzt er jetzt öfters nur noch in seinem alten Ohrsessel und starrt vor sich hin. Er habe genug gesehen, genug gehört und genug geredet, sagt er, wenn sie ihn darauf anspricht. Abgesehen davon, ziehe er seine eigene Anwesenheit jener anderer Menschen vor. Einzig seine Liebe für die Natur ist noch nicht erloschen. Unerschütterlich beobachtet er im Park die Enten und die Schwäne. Es macht sie betroffen, dass das Leben aus ihm herausrinnt, und es nichts gibt, was sie dagegen tun kann.


  Ein ohrenbetäubender Donnerschlag lässt sie aufhorchen. Sie eilt ans Fenster. Der Tag wird zur Nacht. Sie schaut gebannt zu, wie der Regen einsetzt und schräg durch die Landschaft fetzt.


  So könnte es am 25. August 1939 gewesen sein, als ein wolkenbruchartiger Regen einsetzte und sich über das Dorf und die umliegenden Hänge ergoss. Schon bald vermochten die Kanalisationen und Bäche die Wassermassen nicht mehr zu fassen, und die gurgelnden Fluten begannen sich über die Straßen und Plätze zu wälzen.


  Angst kriecht in ihr hoch. Warum muss sie ausgerechnet jetzt an diese Katastrophe von damals denken? Wie in einem Albtraum verschmelzen Geschichte und Gegenwart.


  Von den umliegenden Höhen bahnten sich die Fluten ihren Weg, wälzten sich ins Dorf hinunter. Hänge kamen ins Gleiten und überschütteten die Straßen, sodass sämtliche Zufahrtsstraßen nach Wald unpassierbar waren. Erdgeschosswohnungen wurden mit Geröll aufgefüllt. Blitz und Donnerschlag erschütterten das Land.


  Sie fühlt sich den Naturgewalten ausgeliefert. Keine Freundin, mit der sie die Angst teilen kann. Auch das Unter-die-Bettdecke-Kriechen hilft längst nicht mehr. Auf einmal kommen ihr Iris’ Worte in den Sinn. Die Menschheit wird die Folgen der Umweltzerstörung durch die Elemente zu spüren bekommen. Was, wenn ihr Haus ins Rutschen kommt oder der Sturm das Dach wegfegt?


  Am Samstag, 2. September 1939, überfielen Hitlers Armeen Polen. Danzig wurde dem Deutschen Reich einverleibt. Die jungen, starken Männer, die im Dorf dringend für die Aufräumungsarbeiten gebraucht worden wären, wurden eingezogen. Auf den Frauen lag die Hauptlast der Arbeit und der Verantwortung für die Kinder und die Alten.


  Überraschend schnell ist der Spuk vorbei. Sie atmet auf. Als habe eine unsichtbare Hand den Lichtschalter betätigt, wird es wieder hell. Noch traut sie der Stille nicht, die dumpf und schwer das vom Sturm gepeitschte Land einhüllt. Auf zittrigen Beinen schwankt sie nach draußen und schaut hinunter ins Tal. Das gleißende Sonnenlicht lässt das Grün unwirklich aufleuchten. Das Schindeldach hat dem Sturm getrotzt. Dankbar streichelt sie die alten Mauern.


  


  


  Später Nachmittag. Sie schenkt sich ein Glas Prosecco ein. Die Vorspeise steht bereit. Der Tisch unter der Pergola ist gedeckt, der Sizilianer entkorkt. Kaum zu glauben, dass noch vor wenigen Stunden die Welt unterzugehen drohte. Sie prüft das Display ihres Handys. Was Iris wohl aufhalten mag? Sie wählt ihre Nummer, doch es nimmt niemand ab. Sie denkt an Kunos Anruf kurz vor Mittag. Vielleicht haben sich die beiden gestritten? Vielleicht ist dies der Grund für ihre Verspätung? Sie tippt Iris’ Festanschlussnummer ein.


  »Ja«, tönt es schroff am anderen Ende.


  »Hallo, Kuno. Kann ich bitte mit Iris sprechen?«


  Stille.


  »Bist du noch dran?« Seine Unhöflichkeit verärgert sie. »Kuno, hallo!«


  Ein Räuspern. »Meine Frau … meine Frau ist tot.«


  »Was hast du eben gesagt?«


  »Dieser verfluchte Dorftrampel hat sie erwürgt.«


  »Wer? Welcher Dorftrampel?«


  Ein Klicken in der Leitung. Sie starrt vor sich hin, keines klaren Gedankens fähig. Iris tot? Das muss wohl ein Scherz sein. Sie rafft sich auf. Diesmal nimmt er nicht ab. Sie wählt die Nummer des Polizeinotrufs, wo man sie umgehend mit Martin Kunz von der Regionalpolizei verbindet.


  »Ja bitte, was kann ich für Sie tun?«


  »Vor einigen Minuten habe ich Kuno Brunner in Wald angerufen, um mich nach seiner Frau zu erkundigen, mit der ich zum Abendessen verabredet bin. Nun behauptet ihr Mann, sie sei tot. Er sagt, dass sie…« Ihre Stimme bricht. Sie nimmt erneut Anlauf. »Können Sie mir weiterhelfen?«


  »Sind Sie eine Freundin von ihr?«


  »Ja.«


  »Wo wohnen Sie?«


  Sie gibt ihm die Adresse.


  »Bitte bleiben Sie zu Hause. Ich werde so bald wie möglich bei Ihnen vorbeischauen.«


  Ihre Augen füllen sich mit Tränen.


  


  


  


  Kapitel 2


  Martin Kunz von der Gemeindepolizei begrüßt Viktoria Jung mit einem festen Händedruck und zeigt ihr seinen Ausweis. »Keine schöne Geschichte.« Er folgt ihr zum Wohntisch. »Frau Brunner wurde kurz nach 13 Uhr in der Brandenfelshöhle tot aufgefunden. Alles deutet auf ein Tötungsdelikt hin. Mein Beileid.«


  »Im Mondmilchgubel?«


  Er schaut sie erstaunt an. »Nicht viele Fremde wissen, dass dieser Ort auch Mondmilchgubel genannt wird.«


  »Ist man hier nach sieben Jahren immer noch eine Fremde?«


  Der Polizist ignoriert ihre Frage, beobachtet, wie sie ihre Handballen an die Schläfen presst und um Fassung ringt.


  »Wo hat man Iris gefunden?«


  »Am Fuß der Gieße.« Er wird sich nie daran gewöhnen, Menschen schlechte Nachrichten überbringen zu müssen. »Sie sagten, dass Sie mit Frau Brunner befreundet waren?«


  »Ja. Wir waren für heute Abend verabredet.«


  »Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


  Ein trauriges Nicken.


  »Warum könnte sich Ihre Freundin in dieser Höhle aufgehalten haben?« Als er Jungs Zögern sieht, fügt er hinzu: »Es ist wichtig.«


  »Iris ist, war oft dort. Für sie war die Gieße ein spezieller Ort, wo sie Kraft tanken konnte.«


  »Ganz schön einsam dort oben. War sie oft allein unterwegs?«


  »Meistens. Das Alleinsein machte ihr nichts aus. Die Natur war ihr Zuhause. Wer hat sie gefunden?«


  »Eine Wandergruppe.«


  »Ist eine Verwechslung wirklich ausgeschlossen?«


  Er reicht Jung eine Fotografie. »Man fand in ihrem Rucksack einen Ausweis. Sie wurde am Tatort von ihrem Mann identifiziert.« Er sieht, dass sie mit den Tränen kämpft. Er wartet geduldig, bis sie sich wieder gefasst hat. Sein Blick bleibt auf ihrem Dekolleté hängen. Dagegen ist kein Mann gefeit, denkt er und nimmt sich vor, seinen Blick nicht mehr schweifen zu lassen. »Wie gut haben Sie Frau Brunner gekannt?« Es fällt ihm auf, wie sie mit einer ungeduldigen Geste immer wieder dieselbe Haarsträhne hinters Ohr streicht.


  »Wir haben uns regelmäßig getroffen. Heute Abend ist mein Geburtstag. Ich wollte für sie kochen.« Sie zeigt auf die offene Küche, wo überall Töpfe und Esswaren herumstehen.


  Er sieht sich um. »War Herr Brunner ebenfalls eingeladen?«


  »Nein.«


  »Bitte entschuldigen Sie, aber ich muss Ihnen die nächste Frage stellen. Waren Sie ihre Geliebte?« Ihr spöttisches Lachen verwirrt ihn. Ob sie wohl absichtlich so weit ausgeschnittene Blusen trägt?


  »Nein, aber die Frage braucht Ihnen nicht peinlich zu sein.«


  Er fühlt sich ertappt, ärgert sich über sein Erröten, etwas, das ihm immer wieder passiert.


  »Kuno hat mich heute angerufen, um sich nach seiner Frau zu erkundigen.«


  »Wann genau war das?«


  »Ich glaube, kurz vor zwölf.«


  »Darf ich den Anruf überprüfen?«


  »Nur zu.«


  Sorgfältig kontrolliert er die angenommenen Anrufe und notiert sämtliche Nummern mit der entsprechenden Uhrzeit. »Er hat Sie von seinem Festnetz angerufen.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Waren Sie heute den ganzen Tag hier?«


  »Ja.«


  »Allein?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Zusammen mit ihm.«


  Er folgt Jungs Finger, der auf eine Katze zeigt, die sich auf dem Sessel zusammengerollt hat. Er mag es ganz und gar nicht, wenn man versucht, ihn an der Nase herumzuführen.


  »Und um Ihrer nächsten Frage vorzugreifen: Ich habe kein Alibi.«


  »So, so.«


  »Was ist mit den Ermittlungen?«


  »Sie laufen auf Hochtouren. Heute Nachmittag war die ganze Equipe vor Ort. Die Spurensicherung ist inzwischen abgeschlossen, und bald werden wir mehr wissen.«


  »Wer wird sich des Verbrechens annehmen?«


  »Die Spezialabteilung für Gewaltverbrechen der Kantonspolizei Zürich.«


  »Wie viele Kriminalpolizisten werden ermitteln?«


  »Einer, falls nötig, zwei. Es hängt von der Komplexität des Falls ab.« Er sieht, wie Jung entrüstet den Kopf schüttelt.


  »Nun ist meine Freundin also bereits ein Fall.« Sie lässt ihn nicht zu Wort kommen. »Wie heißt der Beamte?«


  »Valentin Möller.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Ja. Ich habe eine Zeit lang als Protokollführer bei der Staatsanwaltschaft für Gewaltdelikte gearbeitet. Keine Sorge, er ist ein erfahrener Ermittler.«


  »Iris wurde also tatsächlich erwürgt?«


  »Ja. Gemäß Arzt scheint die Strangulation die Todesursache zu sein, aber wir müssen noch das Resultat der Autopsie abwarten, um ganz sicher zu sein.«


  »Hatte sie noch andere Verletzungen?«


  »Eine harmlose Wunde am Hinterkopf. Wahrscheinlich hat sie ihren Kopf an einem Stein gestoßen, als sie auf den Boden geprallt ist. Aber das war nicht die Todesursache.«


  »Wurde sie vergewaltigt?«


  »Die Sektion im Institut für Rechtsmedizin wird zeigen, woran sie gestorben ist«, erwidert er ausweichend.


  »Kann ich meine Freundin sehen? Ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass sie tot ist.«


  »Sie müssen warten, bis sie vom IRM freigegeben und in die hiesige Leichenhalle überführt wird.«


  »Wie lange dauert die Untersuchung?«


  »In der Regel ein paar Tage. Ich würde Ihnen jedoch abraten, die Leiche zu besichtigen.«


  »Danke, aber ich brauche keine Ratschläge. Hat man am Tatort Kampfspuren gefunden?«


  »Das wird noch abgeklärt.«


  »Sie gehen von einem Beziehungsdelikt aus?«


  »Diese Frage kann ich Ihnen im Moment noch nicht beantworten. Aber die meisten Tötungsdelikte sind Beziehungsdelikte.«


  »Kuno erwähnte am Telefon, dass der ›Dorftrampel‹ sie getötet habe. Wen meinte er damit?«


  »Den Honegger Kari. Man hat ihn neben der Toten gefunden.« Es ärgert ihn, dass diese Jung nicht aufhört, zu fragen. Kein Wunder, dass die nicht verheiratet ist, denkt er, so resolut, wie die sich gibt.


  »Den Eierkari?«


  Er nickt.


  »Hat die Polizei ihn festgenommen?«


  »Ja.«


  »Der arme Kerl. Er tut keiner Fliege was zuleide.«


  »Das wird sich herausstellen, wenn die Spuren ausgewertet sind.« Er weiß nur zu gut, dass man sich nicht von Sympathien fehlleiten lassen darf.


  »Wann genau ist Iris gestorben?«


  »Gemäß Arzt zwischen zehn und zwölf Uhr, doch wir müssen die Untersuchung des Gerichtsmediziners abwarten.«


  »Sie erwähnten, dass die Wandergruppe die Tote kurz nach 13 Uhr gefunden hat?«


  »Ja, das ist korrekt.«


  »In diesem Fall hat der Eierkari meine Freundin sicher nicht getötet. Ein Mörder bleibt wohl kaum so lange beim Opfer.«


  Jungs Überlegungen ärgern ihn. Typisch Journalistin, denkt er, doch er lässt sich nichts anmerken.


  »Es wäre für die Polizei wohl am einfachsten, wenn er der Täter wäre, nicht wahr?«


  Er winkt ab, lässt sich aber nicht aus der Ruhe bringen. Seine Berufserfahrung hat ihn gelehrt, dass Gelassenheit mehr bringt als Ungeduld.


  »Iris war mit dem jungen Honegger befreundet. Er ist bestimmt nicht der Täter. Er hat kein Motiv.«


  »Wir werden sehen. Wer könnte Ihre Freundin Ihrer Meinung nach denn getötet haben?«


  Jung zuckt ratlos mit den Schultern. »Soviel ich weiß, hatte sie keine Feinde.«


  »Hatte sie außer Ihnen und ihrem Ehemann noch andere Menschen, die ihr nahestanden?«


  »Ich glaube, ich war ihre einzige Freundin. Moment, wie konnte ich diesen Stalker vergessen! Seit Wochen wird Iris von einem aufdringlichen Kerl namens Bruno verfolgt. Seinen Nachnamen kenne ich leider nicht. Ich habe ihr wiederholt geraten, gegen ihn Anzeige zu erstatten, aber sie wollte nicht auf mich hören.«


  »Wissen Sie, wo dieser Mann arbeitet?«


  »In der Höhenklinik.«


  »Hatte Ihre Freundin mit ihm ein Verhältnis?«


  »Wo denken Sie hin! Seine aufdringliche Art ging ihr total auf den Wecker. Doch dieser Stalker hat sie immer wieder belästigt.«


  »Wie belästigt?«


  »Blumen, Anrufe, Briefe. Was weiß ich.«


  Er notiert den Namen Bruno, Stalker, Pfleger, Höhenklinik, Blumen, Anrufe, Briefe. »Was für Briefe?«


  »Was für Briefe wohl.«


  »Wusste ihr Mann davon?«


  »Nein. Sie wollte nicht, dass er es erfährt. Die Briefe hat sie immer sofort vernichtet.«


  »So, so.« Er reibt sich sein Ohrläppchen. Gemäß seiner Erfahrung stalkten vor allem Männer, die von ihren Frauen verlassen wurden und sich damit nicht abfinden konnten. »Hatte Frau Brunner einen Liebhaber?«


  »Ihr Liebesleben geht niemanden etwas an«, erwidert Jung grob.


  »Ich weiß, was Sie denken. Ich kann Sie verstehen. Aber ein Mordfall ist keine private Sache. Sie wollen doch auch, dass der Täter gefasst wird, oder etwa nicht?«


  »Also gut, Sie werden es ja sowieso erfahren. Iris hat vor einiger Zeit einen Mann kennengelernt, mit dem sie sich auf Anhieb gut verstanden hat.«


  »Wissen Sie, wie der Mann heißt?«


  »Manuel Vinzens.«


  »Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »In Rüti. Er hat dort seine eigene Kinesiologiepraxis.«


  »So, so … Wusste ihr Mann über diese Freundschaft Bescheid?«


  »Ich glaube nicht.«


  Er notiert Manuel Vinzens, Rüti, Kinesiologiepraxis, Mann wusste nicht Bescheid. »Wollte sich Ihre Freundin von ihrem Mann trennen?«


  »Ich weiß es nicht«, lügt sie.


  »Führte Ihre Freundin Ihrer Meinung nach eine gute Ehe?«


  »Was ist heutzutage schon eine gute Ehe. Fangen nicht viele Ehen mit Leidenschaft an und hören mit Ernüchterung auf? Iris hat sich nie beklagt. Wenigstens nicht direkt. Allerdings glaube ich nicht, dass sie ihren Mann wirklich geliebt hat. Ich würde sagen, dass sich die beiden arrangiert haben, so wie sich andere Paare auch arrangieren. Ihr Mann hatte seine Arbeit, sein Bogenschießen und seinen Fußball. Sie ihre Bücher und die Natur.«


  »Kam es oft vor, dass ihr Mann über Mittag zum Essen nach Hause fuhr?«


  »Iris war eine ausgezeichnete Köchin. Kuno aß lieber zu Hause als auswärts. Er gehört zu den Männern, die es gern bequem haben.«


  »So, so. Würden Sie ihn als eifersüchtigen Menschen bezeichnen?«


  »Dass sich seine Frau mit mir angefreundet hat, schien ihm auf jeden Fall nicht zu passen.«


  »Was Sie auf Eifersucht zurückführen?«


  »Auf was sonst? Sind Sie verheiratet?«


  Er nickt.


  »Wie denken Sie über die beste Freundin Ihrer Frau?«


  Es hat ihn tatsächlich auch schon gewurmt, wenn seine Ruth sich mit ihrer Freundin über intime Dinge unterhielt. »Hat er seine Eifersucht gezeigt?«


  »Er hat Iris verschiedentlich vorgeworfen, dass ich kein guter Umgang für sie wäre.«


  »Und, hatte er recht?«


  »Nein. Vielleicht ist Iris durch unsere Freundschaft selbstbewusster, auch selbstständiger geworden. Ich denke jedoch nicht, dass Iris ihm je Anlass zur Eifersucht gab.«


  »Wissen Sie, ob er seine Frau geschlagen hat?«


  »Keine Ahnung. Ich bin jedoch nicht sicher, ob Iris es mir gesagt hätte, wenn es der Fall gewesen wäre.«


  »Gibt es sonst noch jemanden, der mit ihr regelmäßig Kontakt hatte?«


  »Iris ist bei Adoptiveltern aufgewachsen, die aber beide nicht mehr leben. Iris wollte ihre leibliche Mutter nie kennenlernen. Möglich, dass die noch lebt. Geschwister hat sie keine. Soviel ich weiß, auch keine sonstigen Verwandten. Auf jeden Fall hat sie nie welche erwähnt.«


  »Was hat Sie mit Frau Brunner verbunden?«


  »Gegensätzliche Pole ziehen sich an. Ich bin ungeduldig und unbeherrscht.«


  Ja, das kann ich mir gut vorstellen, denkt er. Fasziniert beobachtet er, wie Jung während des Erzählens ihre Handflächen auf die Tischplatte legt und sich zu ihm vorlehnt, sodass ihr großer Busen auf dem Tisch aufliegt. Wie gebannt starrt er auf ihre Brüste, die sich beim Sprechen heben und senken.


  »Iris wollte es allen recht machen. Sie war geduldig und sanft. Manchmal wirkte sie ein bisschen unschlüssig und verträumt.«


  Jung bietet ihm ein Glas Wasser an, doch er will nicht, dass sie aufsteht.


  »Durch Iris kam ich mir selbst näher. Wahrscheinlich ist es ihr ähnlich ergangen. Natürlich gab es auch Gemeinsamkeiten. Sie las viel, liebte gute Gedichte, genau wie ich. Ich kann mich noch gut an das letzte Gedicht erinnern, das sie mir vorgelesen hat. Sagt Ihnen der Name Meerbaum-Eisinger etwas?«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Selma Meerbaum war auch ein Opfer. Iris wollte leben, lachen und frei sein, genau wie Meerbaum«, fährt Jung nachdenklich fort. »Doch kämpfen, das wollte Iris nicht, und zum Hassen hätte ihre Kraft nicht ausgereicht. Manchmal kam es mir so vor, als stünde sie nur mit einem Fuß im Leben.«


  »Es tut mir leid, Sie mit meinen Fragen quälen zu müssen. Hier, nehmen Sie.« Er streckt Jung ein Kleenex entgegen.


  »Warum erkennt man das Glück erst, wenn es vorbei ist?«, fragt sie traurig, nachdem sie sich wieder gefasst hat. »Ich werde sie schmerzlich vermissen. Iris war so unverdorben.«


  Er versteht nicht, wie man eine 45-jährige Frau unverdorben nennen kann.


  »Seit ich hier wohne, war Iris meine beste Kritikerin. Außerdem war sie unbestechlich. Sie sah erbarmungslos durch die Menschen hindurch. Sie brauchte mich bloß anzuschauen, um zu wissen, wie es um mich stand. Wir sind oft wandern gegangen. Stellen Sie sich vor, sogar schweigen konnten wir zusammen. Und das will bei Frauen etwas heißen.«


  Er kann eine derart innige Beziehung nicht nachvollziehen. Natürlich hat auch er ein paar Arbeitskollegen. Doch persönliche Dinge bespricht er ausschließlich mit seiner Frau. Er fragt sich, ob die beiden Frauen nicht doch lesbisch gewesen sind.


  »Wir sind übrigens beide in Zürich aufgewachsen und zur Schule gegangen«, hört er Jung fortfahren.


  »Kannten Sie sich von früher?«


  »Nein, wir sind uns hier in Wald bei einer Lesung zum ersten Mal begegnet.«


  Er steht auf. »Danke, das ist für den Moment alles. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir Ihre Handynummer geben würden.«


  Jung reicht ihm eine Visitenkarte.


  »Danke. Der Kriminalpolizist, der die Ermittlungen führt, wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Wahrscheinlich noch heute Abend. Es wäre uns sehr gedient, wenn Sie in den nächsten Tagen nicht verreisen würden.« Er reicht ihr seine Visitenkarte. »Zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt.«


  


  


  


  Kapitel 3


  Kari Honegger war eine Frühgeburt mit Komplikationen. Weil sich die Geburt über so viele Stunden hinzog, hatte seine Mutter kaum mehr genügend Kraft zum Pressen. Schließlich wurde das winzige, untergewichtige Bübchen mit Hilfe einer Geburtszange herausgezogen.


  Es ist Tradition in der Honegger-Familie, Hühner zu halten und die Eier an die Nachbarschaft zu verkaufen, um sich ein bisschen was dazuzuverdienen. Dieser Brauch hat sich von der Urgroßmutter auf die Großmutter, und von der Großmutter auf Karis Mutter weitervererbt. Heute ist es Kari, der die Tradition eifrig weiterführt. Mit Hühnern und Eiern kennt er sich seit seiner Kindheit aus. Und im Gegensatz zu seiner verstorbenen Mutter baut er sein Eiergeschäft laufend aus. Mit Hilfe seines Onkels hat er die Holzställe unterhalb des Hauses am Hang erweitert. Unterdessen hat er eine stattliche Anzahl Hühner, die fleißig Eier legen. Kari ist stolz auf sein florierendes Geschäft. Sein Vater ist stolz auf seinen Sohn. Jeder in der Gemeinde kennt den stämmigen Burschen mit den wachsamen Augen, der Stupsnase und dem Bürstenschnitt.


  Es behagt Kari, wenn alles in geordneten Bahnen abläuft. Noch vor dem Frühstück geht er hinunter zu den Ställen, um die Tröge zu reinigen und sie mit Futter aufzufüllen. Dann lässt er seine Hühner hinaus und schaut ihnen zu, wie sie sich gackernd auf das Futter stürzen. Seine Tiere sind zutraulich, aber nur zu ihm. Einige davon sind sogar so zahm, dass er sie auf den Arm nehmen und streicheln kann. Die alten Hühner, die kaum mehr Eier legen, mästet er in einem separaten Stall zu Suppenhühnern.


  Nach dem Frühstück geht er auf Eiertour. Auf dem Gepäckträger seines schwarzen Mofas, Marke Sachs Tornado, hat der Spengler Seppi ihm eine spezielle Vorrichtung zusammengeschweißt, die es ihm erlaubt, seine Eierkartons sicher zu transportieren. Er braucht nie Werbung für seine Eier zu machen. Die Kunden fliegen ihm nur so zu. Nach der Arbeit das Vergnügen, das hat er von seiner Mutter gelernt. So liebt er es, vor dem Mittagessen noch ein bisschen in der Gegend herumzukurven und den Wind um die Ohren zu spüren.


  Pünktlichkeit und Ordnung prägen Karis Leben. Punkt zwölf wird bei ihm zu Hause gegessen. Seit dem Tod seiner Mutter kocht seine Tante. Die Gerichte sind einfach, wiederholen sich häufig, aber das macht ihm nichts aus. Am liebsten mag er Herkömmliches: Knöpfli mit Chatzegschrei oder Ghackets mit Hörnli. Nach dem Essen macht er einen Mittagsschlaf, während seine Tante die Küche in Ordnung bringt. Sie besorgt auch die Wäsche. Danach müssen die Eier eingesammelt, gereinigt und in Kartons abgefüllt werden. Diese Arbeit mag Kari am liebsten. Hin und wieder kommt es vor, dass ein Ei kaputtgeht. Doch das stört ihn nicht. Mit Verlust muss man rechnen, sagt er allen, die es hören wollen. Gegen Abend geht er nochmals auf Tour, gewöhnlich so lange, bis er alle Eier verkauft hat. Kari ist mit seinem Leben zufrieden. Er redet wenig und wenn, nur über seine Hühner und seinen Sachs Tornado.


  


  Kapitel 4


  Erschöpft lässt Viktoria sich in Luciens Sessel fallen. Sie braucht Trost, doch der Zauber wirkt nicht. Sie sieht nicht, wie der Himmel sich im blauen Licht des Abends zartrosa färbt. Sie ist unfähig zu verstehen, dass Iris tot ist.


  Das Klingeln der Hausglocke ertönt. Sie müht sich auf, reibt sich den schmerzenden Nacken. Sie schaltet die Außenbeleuchtung ein und späht durchs Fenster. Draußen steht ein rothaariger, groß gewachsener Mann.


  »Einen Moment bitte«, ruft sie. Bevor sie die Türe öffnet, wäscht sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser und bürstet ihr dichtes Haar.


  Der späte Besucher zeigt ihr seinen Ausweis. »Möller, Kripo Zürich. Ich führe die Ermittlungen im Fall von Iris Brunner.« Er streckt ihr die Hand entgegen. »Ich habe ein paar Fragen an Sie. Darf ich eintreten?«


  Sie bittet ihn mit einer Handbewegung herein. Der Fremde bückt sich, als er über die Schwelle tritt. Schon lange ist sie keinem Mann mehr begegnet, in dessen Anwesenheit sie sich genau richtig proportioniert vorkam. »Bitte nehmen Sie Platz.« Sie weist auf den Stuhl, auf dem kurz zuvor noch Kunz gesessen hat.


  »Zuerst möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen. Das mit Ihrer Freundin tut mir sehr leid.«


  Wie oft in seinem Leben hat er diesen Satz wohl schon aussprechen müssen, geht es ihr durch den Kopf.


  »Sie wohnen hier oben ganz schön abgelegen.«


  »Stimmt.«


  »Eine gemütliche Wohnung.«


  Sie findet, dass seine tiefe Stimme zu seinem Erscheinungsbild gut passt. »Ich verbringe viel Zeit in meinen vier Wänden, deshalb lege ich Wert auf Gemütlichkeit.« Sie mustert den rothaarigen Mann mit den ernsten, braunen Augen, die von einer ausgeprägten Stirnwulst überschattet werden.


  »Wenn man das Haus von außen betrachtet, stellt man sich unweigerlich enge, niedrige Räume vor.«


  »Ich habe das Erdgeschoss umbauen lassen. Was mich stört, ist, dass man bereits mitten in der Stube steht, wenn man das Haus betritt. Aber Sie sind sicher nicht gekommen, um sich mit mir über mein Haus zu unterhalten?«


  »Sie haben recht. Oh, wen haben wir denn da?«


  »Das ist Sphinx.«


  Möller streichelt den silbergrauen Kater, der sofort zu schnurren beginnt.


  »Er mag Sie. Das hat er nur bei Lucien, meinem verstorbenen Mann, gemacht. Wenn Sie es mit ihm nicht verspielen wollen, so rate ich Ihnen, ihn nicht zu vernehmen.«


  Der Beamte schmunzelt. »Mal sehen, was sich tun lässt. Erwarten Sie noch jemanden?« Er zeigt mit seinem sommersprossenübersäten Arm auf die Küche.


  »Ich wollte heute Abend für Iris Brunner und mich kochen.«


  Er nickt verständnisvoll.


  »Sollen wir uns unter die Veranda setzen?«


  »Gute Idee.« Möller steht auf und folgt ihr nach draußen. »So eine mit Wildreben überwachsene Pergola habe ich mir auch immer gewünscht.«


  »Die habe ich mir nach eigenem Plan anfertigen lassen. Mögen Sie ein Glas Wein?« Sie zeigt auf den Sizilianer.


  »Nein, danke.« Auf seiner Stirn bilden sich tiefe Furchen.


  »Sie wissen nicht, was Sie verpassen.«


  »Möglich.«


  Sie reicht ihm eine Karaffe mit Wasser und zwei Gläser, greift selbst nach der Weinflasche. Dann zündet sie die Tischkerzen an. »Warum musste meine Freundin sterben? Sagen Sie es mir!« Fasziniert beobachtet sie die dunklen Schatten, die über Möllers Gesicht huschen und ihm ein geheimnisvolles Aussehen verleihen.


  »Selbst wenn ich herausfinde, wer es getan hat, wird es dafür keine endgültige Antwort geben.«


  Sie sinnt seinen Worten nach, spürt in ihnen einen Hauch Melancholie. »Wir haben am Morgen noch miteinander telefoniert. Iris schien so glücklich.«


  »Dem Tod ist das Glück egal.«


  Sie schlägt auf den Tisch. »Ich hasse den Tod!«


  Möller schweigt.


  Sie beugt sich vor. »Haben Sie mich gehört?«


  Er weicht ihrem Blick aus.


  »Nein, Sie verstehen das nicht. Sie wären arbeitslos, wenn es den Tod nicht gäbe.« Sie ist wütend auf diesen Polizisten, für den Iris’ Tod bloß ein weiterer Fall ist, den es zu lösen gilt. »Warum starren Sie mich so an? Glauben Sie mir, der Tod verdirbt alles. Die Hoffnung, die Wünsche, das Vertrauen.«


  »War Iris Brunner ein glücklicher Mensch?«


  »Glücklich. Was heißt das schon. Manchmal war sie zuversichtlich, manchmal verzweifelt. Finden Sie heraus, wer es getan hat.« Sie weiß um den bitteren Ton in ihrer Stimme.


  Er schweigt.


  Sie folgt seinem Blick Richtung Horizont, wo sich im Mondlicht die schwarzen Silhouetten der Voralpen abheben.


  »Schön, die Sterne. Wohnen Sie schon lange hier?«


  »Fast sieben Jahre. Zuvor habe ich in Zürich gewohnt.«


  »Darf ich fragen, weshalb Sie hierher gezogen sind?«


  »Gehören solche Fragen auch zu Ihrer Ermittlung?«


  »Manchmal.«


  »Nach dem Tod meines Mannes brauchte ich Distanz. Ich habe die eigenen vier Wände nicht mehr ausgehalten. Alles hat mich an Lucien erinnert.«


  »Ich verstehe. Wohnen Sie hier draußen allein?«


  »Meistens.« Sein Schmunzeln irritiert sie. »Können wir jetzt zur Sache kommen? Ich bin müde, und ich fühle mich total beschissen.«


  »Was möchten Sie wissen?«, fragt er geduldig.


  »Mir wurde mitgeteilt, dass man Iris im Mondmilchgubel gefunden hat, wurde sie auch dort getötet?«


  »Das wird sich zeigen. Wie gut kannten Sie Iris Brunner?«


  »Diese Frage habe ich heute Nachmittag schon ausführlich Ihrem Kollegen Kunz beantwortet.«


  »Es ist mir bewusst, dass meine Fragen für Sie unangenehm sind. Doch Sie scheinen, mal abgesehen vom Ehemann, die Tote am besten gekannt zu haben. Mit Ihren Antworten helfen Sie mir, dieses Verbrechen aufzuklären.«


  »Kann das nicht bis morgen warten?«


  »Nein.«


  »Also gut. Wir haben uns regelmäßig getroffen. Iris hat mir vieles anvertraut, aber längst nicht alles.« Sie fährt sich mit den Händen durchs Haar. »Ich glaube, dass es unmöglich ist, einen Menschen gut zu kennen.«


  »Was könnte Frau Brunner Ihrer Meinung nach dort oben gesucht haben?«


  »Sie hat nichts gesucht. Die Natur war ihr Zuhause.«


  »War sie oft allein unterwegs?«


  »Ja, oft.«


  »Gab es Menschen, die sie nicht mochten?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Sie versucht, ihre aufkommende Gereiztheit zu unterdrücken.


  »War sie eine gesellige Person?«


  »Diese Frage kann ich guten Gewissens mit einem Nein beantworten. Die Naturwesen waren ihr lieber als die Menschen. Ihre Wahrnehmung schwang in Dimensionen, zu denen wenige Menschen Zugang haben.«


  »Hat sie sich mit ihrem Mann gut verstanden?«


  Sie überlegt. »In welcher Beziehung?«


  »In jeder Beziehung.«


  »So genau weiß ich das nicht. Ich habe Kuno kaum gekannt. Ich wage jedoch zu bezweifeln, dass sich die beiden viel zu sagen hatten. In meiner Anwesenheit hat Iris nie erwähnt, dass sie ihren Mann liebt. Aber vielleicht hat sich die Beziehung über die Jahre ganz einfach abgenutzt.«


  »Glauben Sie, dass Brunner seine Frau geliebt hat?«


  »Meiner Meinung nach hat er sie geliebt, wie man ein teures Auto liebt. Iris hat sich seinen Besitzansprüchen nicht widersetzt. Teils vermutlich aus Bequemlichkeit, teils, weil sie Konflikte verabscheute.«


  »Verstehe.«


  »Vielleicht könnte man es so ausdrücken: Iris war zwar meine Freundin, aber ihr Wesen blieb auch für mich rätselhaft. Ich stelle immer wieder fest, dass solche Frauen auf Männer anziehend wirken.«


  »Inwiefern?«


  »Eine Frau, die nicht ganz zu haben ist, entfacht den männlichen Eroberungstrieb. Oder etwa nicht?«


  Er lässt die Frage offen, was sie ärgert.


  »Könnte es sein, dass ihre Verschlossenheit in ihrer Ehe zu Konflikten geführt hat?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht genügte es Kuno, eine hübsche Frau zu haben, die für ihn den Haushalt besorgte, und die er nach Lust und Laune begatten konnte.«


  »Sie scheinen kein besonders gutes Bild von Brunner zu haben?«


  »Stimmt. Ich mag ihn nicht.«


  »Warum?«


  »Dürfen Polizisten so neugierig sein?«


  »Ja.«


  »Kurz nachdem ich Iris kennengelernt hatte, habe ich sie und ihren Mann zum Essen eingeladen. Er hat mich vom ersten Augenblick an abgelehnt. Ich mag Menschen nicht, die mir keine Chance geben.«


  »Glauben Sie, dass er auf Sie eifersüchtig war?«


  »Ja. Was für Iris sicher nicht immer einfach war.«


  »Gab es einen triftigen Grund für seine Eifersucht?«


  »Wir waren kein Liebespaar, wenn Sie das meinen. Wir haben uns zwar regelmäßig getroffen, aber nicht so, dass ihre Ehe darunter gelitten hätte. Kuno verbrachte jede freie Minute im Fitnessclub oder bei seinen Fußballkumpeln. Trotzdem erwartete er von Iris, dass sie zu Hause war, wenn er heimkehrte.«


  »Wünscht sich das nicht jeder Mann?«


  »Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten. Iris wollte immer vor Mitternacht zu Hause zu sein, was manchmal ganz schön stressig war. Vor allem dann, wenn wir in Zürich zusammen ein Konzert besuchten.«


  »Hat sich Iris Brunner manchmal über ihren Mann beschwert?«


  »Es entsprach nicht ihrer Art, sich zu beschweren.«


  »Keine Wutausbrüche oder physische Gewalt, die sie Ihnen vielleicht anvertraut hat?«


  »Nichts dergleichen. Ich bin aber nicht sicher, ob sie es mir gesagt hätte, wäre es so gewesen. Glauben Sie, dass ihr Mann sie umgebracht hat?«


  »Ich ziehe keine voreiligen Schlüsse. Die meisten Gewaltverbrechen werden jedoch im persönlichen Umfeld begangen. Allzu oft sind Täter und Opfer emotional miteinander verstrickt.«


  Sie wundert sich darüber, dass Möller, im Gegensatz zu Kunz, keine Notizen macht.


  »Was genau wissen Sie über diesen Mann, der Iris Brunner belästigt hat?«


  »Leider nicht viel. Ich habe ihn nur ein einziges Mal getroffen. Da habe ich ihm mit der Polizei gedroht, falls er Iris nicht in Ruhe lassen würde.«


  »Und, wie hat er reagiert?«


  »Er versprach, sie nicht mehr zu behelligen.«


  »Und, wie ging es weiter?«


  »Eine Zeit lang ließ er sie tatsächlich in Ruhe. Dann fing das ganze Theater wieder von vorn an. Der Typ war total fixiert auf sie. Haben Sie ihn schon vernommen?«


  »Nein. Hat Iris Brunner seine Gefühle erwidert?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Woher kennen sich die beiden?«


  »Aus einem Take Away in Rüti. Iris hatte eine Schwäche für thailändisches Essen. Er hat sie dort angesprochen, und sie haben sich wohl eine Weile unterhalten. Beim ersten Treffen schien er ganz normal. Das zweite Mal sind sie sich zufälligerweise unten im Dorf begegnet.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Iris wollte den Kontakt mit ihm sofort abbrechen. Das hat ihm wahrscheinlich erst recht den Kick gegeben. Er folgte ihr auf der Straße oder lauerte ihr zu Hause auf.«


  »Ist er ihr auch gefolgt, wenn sie wandern ging?«


  »Mit Sicherheit kann ich nur sagen, dass er ihr am vergangenen Montag gefolgt ist. Er hat Iris in der Nähe der Wolfsgrueb aufgelauert und versucht, sie anzufassen. Ich glaube, da hat Iris zum ersten Mal Angst bekommen. Er ließ erst von ihr ab, als sie ihm versprach, ihn wiederzusehen. Danach wollte sie die Polizei informieren. Offensichtlich ist es nicht mehr dazu gekommen.«


  Möller schubst den Kater sanft von seinem Schoß und steht auf. »Ich muss jetzt zurück nach Zürich. Es war ein langer Tag heute. Können wir uns morgen noch einmal unterhalten?«


  »Wenn es unbedingt sein muss.«


  »Passt Ihnen acht Uhr?«


  »Ja. Aber ich möchte, dass wir uns im Mondmilchgubel treffen. Ich muss wissen, wo genau meine Freundin gestorben ist.«


  »Meinetwegen. Also dann, gute Nacht. Soll ich Sie abholen?«


  »Nein, das ist nicht nötig.«


  »Wie Sie wollen.«


  Sie folgt ihm. »Eine Frage noch.«


  Er bleibt stehen.


  »Hat man den Eierkari freigelassen?«


  »Nein, er sitzt in Polizeihaft.«


  »Bringen Sie ihn zurück zu seinem Vater. Ich verzichte nicht auf meine Frühstückseier. Er hat meine Freundin nicht umgebracht.«


  Er lässt sich nicht darauf ein. Vor der Haustüre verabschiedet er sich. »Schade für den guten Wein.« Er zeigt auf die Flasche in ihrer Hand.


  Sie schaut ihm nach, wie er in seinen weißen Renault steigt. Ein Mann, der sich nicht in die Karten schauen lässt, geht es ihr durch den Kopf. Sicher einer, der gründlich arbeitet und geduldig den richtigen Augenblick abwartet, bevor er zuschlägt.


  


  


  Am nächsten Morgen wacht Viktoria mit stechenden Kopfschmerzen und verquollenen Augen auf. Hässliche Falten machen sich auf ihrem Gesicht bemerkbar. Zu viel Rotwein auf nüchternen Magen, zu viele Tränen. Der alte Schmerz über Luciens Tod ist erneut aufgebrochen. Als er noch lebte, glaubte sie an ihre Unverwundbarkeit. Wie sehr hat sie sich getäuscht. Es ist möglich, mit dem Verlust zu leben, aber unmöglich, sich an ihn zu gewöhnen. Und jetzt Iris. Die Trauer erfasst sie wie ein Strudel und zieht sie in die Tiefe. Weder von Lucien noch von Iris hat sie sich verabschieden können. Beide haben sie letztendlich im Stich gelassen. Sie fürchtet sich davor, einmal mehr ins Bodenlose zu fallen. Es ist nicht der Aufprall, der ihr am meisten Angst macht, sondern das Fehlen eines handfesten Trostes.


  Dusche, Aspirin, Espresso. Nichts hilft. Sie ist spät dran. Wenn sie die Verabredung mit Möller einhalten will, muss sie sich beeilen. In der Wolfsgrueb stellt sie ihren Toyota auf den Parkplatz. Der Himmel ist klar. Die Sicht beeindruckend. Doch heute ist ihr die Idylle dieses Ausflugsorts zuwider. Sie wählt den oberen Weg Richtung Mondmilchgubel. Stellenweise ist er matschig, sodass sie um ihre festen Schuhe froh ist. In dieser Gegend gibt es unzählige Wasserfälle, und so bleibt der Boden auch nach langen Trockenperioden feucht. Die Vögel tschilpen frech, als gingen sie die menschlichen Tragödien nichts an. Beim liegenden Ahorn biegt sie rechts ab, folgt dem schmalen Pfad zum Mondmilchgubel. Sie denkt an Iris, die gestern denselben Weg gegangen ist. Jetzt bloß nicht wieder losheulen. Sie will diesem Ermittler nicht mit verweinten Augen gegenübertreten.


  Iris verdankt sie es, dass sie heute mehrere Stunden am Stück wandern kann, ohne zu ermüden. Anfänglich hat sich ihr Körper gegen jegliche Art von körperlicher Ertüchtigung gewehrt. Es begann mit Kreuzschmerzen, gefolgt von Kniebeschwerden. Später kamen die Schmerzen im Fußgelenk hinzu. Inzwischen besitzt sie einen Hometrainer. Eine Viertelstunde strampeln gehört nun zu ihrem Morgenritual. Während sie früher nur mit Stöckelschuhen unterwegs war, trägt sie jetzt vorwiegend bequeme Schuhe.


  


  


  


  Kapitel 5


  Valentin Möller begrüßt Viktoria Jung auf dem mit einem Metallgitternetz überzogenen Holzsteg unmittelbar vor dem Mondmilchgubel. Er mustert ihre Bergschuhe. »Kommen Sie.« Er weist Richtung Höhle, lässt ihr den Vortritt. Er staunt, wie fließend ihre Bewegungen sind, wie natürlich ihr Hüftschwung. Er mag üppige Frauen. »Ich habe soeben die Trassierbänder entfernt. Die Spurensuche ist abgeschlossen.«


  »Und, weiß man nun mehr?«


  Er ignoriert ihre Frage. »Die Höhle ist ein perfekt eingerichteter Picknickplatz.«


  »Ja, dank des ehemaligen Staatsförsters.«


  »Ich frage mich, ob viele Wanderer hier haltmachen?«


  »Wohl kaum. Zu wenig bekannt. Übrigens mag ich es nicht, wenn ich keine Antwort auf meine Fragen bekomme«, beschwert sich Jung.


  »Tut mir leid, eine schlechte Angewohnheit von mir.«


  Im Aluminiumbecken, wo das Quellwasser aufgefangen und in den etwas tiefer gelegenen Holzbrunnen geleitet wird, schwimmt eine Blüte.


  »Nein, bitte nicht«, fährt er Jung an, als sie nach der Orchidee greifen will.


  »Das war Iris’ letzter Gruß.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen.


  Diese Frau hat nichts zu verbergen, denkt er. Ihre Trauer ist echt. Aus Erfahrung weiß er, dass er sich auf sein Gefühl verlassen kann. »Es tut mir leid, es muss sein.« Er steckt die Blume in einen Asservatenbeutel. Lausige Arbeit, denkt er verärgert.


  Jung füllt ihre Feldflasche an der Stelle auf, wo das Wasser aus dem Felsen quillt und streckt ihm die Flasche entgegen.


  Er winkt ab.


  »Sie verpassen schon wieder etwas«, erwidert Jung betrübt.


  Er verkneift sich ein Lächeln. Er findet sie anziehend, auf natürliche Weise selbstsicher. »Hat Ihre Freundin immer Blumen zurückgelassen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Warum ausgerechnet eine Orchidee?«


  »Vielleicht, weil sie lange frisch bleibt?«


  Jung begibt sich hinüber zum Holzgeländer. Er schaut ihr nach. Vor ihr ergießt sich das Wasser wie ein glitzernder Vorhang in die Tiefe. Er sieht, wie sie sich über die Brüstung beugt und auf die weiße Kreidemarkierung starrt.


  »Iris wurde dort unten ermordet?«


  »Es ist anzunehmen.«


  »Anzunehmen? Geht es auch etwas ausführlicher?«


  »Hätte der Täter mit seinem Wagen den Forstweg benutzt, hätte er die Tote am Schluss den steilen Fußweg hinauftragen müssen. Und das scheint mir eher unwahrscheinlich.«


  »Wurde Iris vergewaltigt, bevor sie erwürgt wurde?«


  »Nichts weist darauf hin. Vielleicht wissen wir nach der DNA-Analyse mehr.«


  »Musste sie leiden?«


  »Angenehm war ihr Tod nicht.« Er denkt an die Verfärbung auf ihrer Wange. Wahrscheinlich wurde sie vom Täter geschlagen.


  »Wie war ihr Gesichtsausdruck, als man sie fand?«


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«, fragt er Jung barsch.


  »Ich muss es wissen.«


  »Entstellt.«


  Sie gibt ihm zu verstehen, dass sie mehr wissen will.


  »Sie lag auf dem Rücken, die Arme ausgestreckt.«


  »Standen ihre Augen offen?«


  Er schluckt leer. Er würde diesen furchtbaren, herzzerreißenden Blick nie vergessen. »Es wäre mir lieber, wenn Sie darüber keinen Artikel schreiben würden«, weicht er ihrer Frage aus.


  »Meine Neugier hat rein persönliche Gründe. Iris stand mir nahe. Ich muss wissen, was geschehen ist, und vor allem warum. Und ich werde es herausfinden.«


  »Sie drohen mir?«


  »Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte nicht unhöflich sein. Etwas in mir will einfach nicht begreifen, was hier passiert ist. Werden Sie jetzt meine Frage beantworten?«


  »Wie Sie wünschen, aber machen Sie mich danach nicht für Ihre Albträume verantwortlich.«


  »Ich gebe meine Träume nicht aus der Hand«, erwidert Jung scharf.


  »Ihr Gesicht war blaurot aufgedunsen. Die geschwollene Zunge hing aus dem Mund.«


  »Und ihre Augen?«


  »Sie starrten in den Himmel.« Er sieht das Entsetzen in ihrem Gesicht. »Genügt das?« Er verschweigt, dass der gewaltsame Tod dieser zarten Frau auch ihn betroffen macht, ihn bis in seine Träume hinein verfolgt.


  »Wurde sie ausgeraubt?«


  »Sieht nicht danach aus. Ihr Rucksack mit dem Geldbeutel, Handy und Feldstecher lag hier oben. Sagen Sie, trug Ihre Freundin gewöhnlich eine Halskette?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Sie machte sich nichts aus Schmuck. Ich habe ihr einmal eine Kette aus Holzperlen geschenkt, doch sie hat sie, soviel ich weiß, nur ein einziges Mal getragen, wohl um mir eine Freude zu machen. Warum fragen Sie?«


  »Auf der Hinterseite ihres Halses gibt es ein paar leichte Schürfungen.«


  »Die von einer Halskette stammen könnten?«


  Er nickt. Eine Weile betrachtet er sie stumm. Ihre Neugier stört ihn. Sie verleitet ihn dazu, Fragen zu beantworten, die er nicht beantworten will.


  »Warum starren Sie mich so an?«


  Er fühlt sich ertappt. »Ich denke nach.«


  »Wurde eine Kette gefunden?«


  »Nein.«


  »Also muss man annehmen, dass der Täter sie mitgenommen hat?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Woran erkennt man eine Strangulierung?«


  »An den Verfärbungen am Hals. Die Sektion hat übrigens bestätigt, dass sie erstickt ist.«


  »Wie schrecklich.«


  Er sieht, wie Jung mit den Tränen ringt. Sie tut ihm leid.


  »Weiß man inzwischen, wann genau Iris gestorben ist?«


  »Gemäß Gerichtsmediziner zwischen zehn und zwölfUhr.«


  »Kunz sagte, dass die Wandergruppe kurz vor 13Uhr hier eintraf.«


  Er nickt.


  »Der Eierkari kann nicht der Mörder sein. Hätte er es getan, wäre er sicher davongerannt.«


  »Die Wandergruppe hat ausgesagt, dass Honegger neben der Frau kniete und unaufhörlich mit den Fäusten auf seinen Kopf einschlug.«


  »Wie hat der Eierkari reagiert, als die Wandergruppe ihn ansprach?«


  »Er hat überhaupt nicht reagiert. Er verharrte neben der Leiche, bis Kunz eintraf. Dann ließ er sich abführen.«


  »Und, was ist bei seiner Vernehmung herausgekommen?«


  »Der Mann ist im Moment nicht vernehmbar. Er gibt vor, nicht einmal mehr seinen Namen zu kennen, geschweige denn seine Adresse. Er sitzt einfach nur da und starrt vor sich hin.«


  »Kein Wunder, wenn man ihn in Handschellen abführt und einsperrt. Er steht unter Schock.« Jungs Ton wird schärfer. »Bringen Sie ihn zu seinem Vater zurück, damit er wieder zu sich finden kann. Es besteht wohl kaum Fluchtgefahr, oder?«


  »Was macht Sie eigentlich so sicher, dass er nicht der Täter ist?« Er weiß, dass er jedes Wort, das über das Opfer gesagt wird, so belanglos es auch erscheinen mag, in seinem Gedächtnis aufbewahren muss, um es im richtigen Moment wieder abrufen zu können. Das erfordert Konzentration, auch Härte.


  »Ich weiß es einfach«, erwidert Jung wütend. »Er hat noch nie einem Menschen etwas zuleide getan. Sie sollten sehen, wie sanft er mit seinen Hühnern umgeht. Außerdem war er Iris sehr zugeneigt.«


  »Warten wir ab, bis der Bursche vernehmungsfähig ist. Der Arzt tippt auf Amnesie. Vielleicht macht Honegger uns aber auch nur etwas vor.« Jetzt weiß er, an wen sie ihn erinnert. So viel Feuer gepaart mit Cleverness ist ihm seit seiner Exfrau nie mehr begegnet. Kein Wunder, dass er sich zu ihr hingezogen fühlt.


  »Uns? Arbeiten Sie in einem Team? Muss ich damit rechnen, jeden Tag von einem anderen Beamten ausgehorcht zu werden?«


  Er lacht. »Nein. Natürlich habe ich einen Stellvertreter. Ich kann ja schließlich nicht rund um die Uhr arbeiten.«


  »Ist es nicht der Bezirksanwalt, der in einer Ermittlung die Entscheidungen trifft?«


  »Man nennt sie jetzt Staatsanwälte. Aber Sie haben recht, bei außergewöhnlichen Todesfällen ist es immer ein Staatsanwalt von der Staatsanwaltschaft für Gewaltdelikte oder in meinem Fall eine Staatsanwältin, die bestimmt, was zu tun ist.«


  »Werden Hausdurchsuchungen und Telefonkontrollen durch sie veranlasst?«


  »Ja. Sie stellt die sogenannten Delegationsverfügungen aus, die es mir erlauben, Einvernahmen mit einem möglichen Tatverdächtigen durchzuführen oder eine Verhaftung anzuordnen.«


  »So sind die Ermittlungen weitgehend abhängig von der guten Zusammenarbeit zwischen Staatsanwaltschaft und Kriminalpolizei?«


  »So ist es.«


  »Ist sie hübsch?«


  »Wer?«


  »Die Staatsanwältin.«


  »Ja, aber nicht mein Typ.« Er zwinkert ihr zu. »Außerdem ist Kurtz eine ehrgeizige Juristin, die es gar nicht mag, wenn man ihr widerspricht. Für Schlampereien und Fehler hat sie absolut kein Verständnis.«


  »Also trägt sie die Verantwortung für diesen Mordfall?«


  »Ja.«


  »Sie sagten vorher etwas von Amnesie?«


  »Kari Honegger kann sich an nichts erinnern, was mit seiner Vergangenheit zusammenhängt.«


  »Und was meint der Arzt?«


  »Dass die Rückwende jederzeit eintreten kann. Auf jeden Fall habe er noch nie von einem Fall gehört, wo dieser Zustand länger als zwei Monate anhält. Er meint, dass sich dieser Zustand im Allgemeinen so plötzlich wieder geben wird, wie er aufgetreten ist.«


  »Bitte bringen Sie den armen Kerl nach Hause, dort wird er sein Gedächtnis am ehesten wiederfinden.«


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen.«


  »Vielleicht hat er den Mörder gesehen, der es ja offensichtlich sehr eilig gehabt hat?«


  »Vorausgesetzt, der junge Honegger ist nicht der Mörder: Woraus schließen Sie, dass der Täter es eilig gehabt hat?«


  »Er hat die Leiche einfach liegen lassen. Er hätte den höchstens 48Kilo schweren Körper zum Beispiel problemlos über den nächsten Wasserfall werfen können, der sich, soviel ich weiß, in ein unwegsames Gelände ergießt. Bis dorthin sind es höchstens 20Meter.«


  »Das wird sich weisen«, erwidert er knapp.


  »Was hätten Sie mit der Leiche gemacht?«


  Er nimmt sich Zeit mit der Antwort. »Ich hätte die Frau wahrscheinlich in der Höhle deponiert.«


  »In welcher Höhle?«, fragt Jung überrascht.


  »Da unten gibt es eine Höhle. Kunz hat mich darauf aufmerksam gemacht.«


  »Tief?«


  »Genügend tief.«


  »Wenn wir nun davon ausgehen, dass der Täter es eilig gehabt hat, stellt sich die Frage nach dem Warum.«


  Er sieht, dass sein Schweigen Jung ärgert. Er kostet seine Macht aus.


  »Meiner Meinung nach könnte es hierfür dreiGründe gegeben haben«, mutmaßt Jung weiter. »Entweder, der Täter musste flüchten, weil der Eierkari ihn gesehen hat. Oder er hat im Affekt gehandelt und ist abgehauen, als er realisierte, was er getan hat.«


  »Oder?«


  »Oder er war in Eile, weil er sein Alibi nicht gefährden wollte.«


  »Gibt es jemand in Iris Brunners Umfeld, den Sie als berechnend und kaltblütig einstufen würden?«


  »Was die Kaltblütigkeit angeht, so bin ich bei Edelmann nicht ganz sicher. Ihren Mann könnte man vielleicht als berechnend bezeichnen.«


  Er sinnt ihren Worten nach.


  »Hat man da unten wenigstens Spuren gefunden?«, fährt Jung hartnäckig fort.


  »Nein. Leider hat es danach zu stark geregnet.«


  »Wie ich sehe, hat die Polizei das Hanfseil mitgenommen.« Sie zeigt nach links.


  »Für die Spurensicherung. Hier oben haben wir übrigens jede Menge Fußabdrücke gefunden. Doch ich bezweifle, dass sich der Täter hier aufgehalten hat.«


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, um nach unten zu kommen«, reflektiert Jung laut. »Mit Hilfe des Seils oder über den Steilhang auf der anderen Seite. Es ist anzunehmen, dass der Täter den kürzeren Weg und somit die Hangvariante gewählt hat.«


  »Schwer zu sagen.«


  »Iris kam regelmäßig hierher, um zu meditieren. Wussten Sie, dass sich die Gesundheit am Fuße eines Wasserfalls verbessert, dank der negativen Ionen, die wir einatmen?«


  »Nein.«


  Jung zeigt nach unten auf den abgesägten Baumstamm. »Darauf hat sie sich immer gesetzt, wenn sie sich dort unten aufgehalten hat. Sie nannte es ihren Thron.«


  »Verstehe.«


  »Hat sich Iris denn überhaupt nicht gewehrt?«


  »Wir haben keine Kampfspuren gefunden. Allerdings werden wir mehr wissen, sobald die Ergebnisse vom Labor vorliegen. Vielleicht findet man Hautfetzchen oder Ähnliches unter ihren Fingernägeln.« Er beobachtet, wie Jung nach ihrer Wasserflasche greift und sie in einem Zug leert.


  »Ich könnte mir vorstellen, wie es geschehen ist.«


  »Da bin ich aber gespannt«, erwidert er spöttisch.


  »Iris ist zuerst hierhergekommen, um die Blume zu deponieren und ihre Wasserflasche aufzufüllen. Danach ist sie wie üblich am Seil nach unten geklettert und hat sich auf den Holzstamm gesetzt, um dort zu meditieren. Der Täter hat sie von irgendwo dort oben«, Jung zeigt nach rechts, »beobachtet und den für ihn richtigen Moment abgewartet. Durch das Rauschen des Wasserfalls konnte er sich ihr unbemerkt nähern. Iris ist sicher fürchterlich erschrocken, als er dann plötzlich vor ihr auftauchte. Vielleicht war es gar nicht seine Absicht, sie zu töten. Vielleicht ist er zornig geworden und hat sie im Affekt erdrosselt.«


  »Man könnte meinen, Sie wären dabei gewesen«, neckt er Jung.


  »Soll ich Sie nach Zürich begleiten, damit Sie mich erkennungsdienstlich, so sagt man doch, behandeln können?«


  »Eine gute Idee. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Aussage zu Protokoll geben würden. Mein Stellvertreter wird Sie im Kripogebäude noch einmal befragen.«


  »Warum nicht Sie?«


  »Jeder stellt andere Fragen, die wiederum andere Erinnerungen auslösen. Manchmal ist die Art der Frage ausschlaggebend für eine Antwort, die uns weiterbringt. Vielleicht erinnern Sie sich plötzlich an Dinge, die Sie mir noch nicht gesagt haben.«


  »Einverstanden«, erwidert Jung kurz entschlossen.


  Er lässt seinen Blick umherschweifen. »Ich kann verstehen, dass es Ihrer Freundin hier gefallen hat.«


  »Wann werden Sie diesen Bruno vernehmen?«


  »Sobald wir ihn gefunden haben.«


  »Wissen Sie inzwischen seinen Nachnamen?«


  »Ja, er heißt Edelmann. Das Sekretariat der Höhenklinik hat uns mitgeteilt, dass er vor einer Woche seinen letzten Arbeitstag hatte.«


  »Das darf doch nicht wahr sein.«


  »Keine Sorge, wir werden den Burschen finden.«


  »Am Montag war er jedenfalls noch hier in Wald. Wenn Sie mich fragen, so weist alles darauf hin, dass er der Täter ist.«


  »Ein bisschen voreilig, Ihre Schlussfolgerung. Finden Sie nicht?«


  »Wir werden sehen.«


  »Kennen Sie Manuel Vinzens persönlich?«


  »Ja. Er ist seit Jahren mein Therapeut. Wenn ich ein Leiden habe, gehe ich zu ihm. Er kann mir meistens helfen.«


  »Haben Sie Iris Brunner mit ihm bekannt gemacht?«


  »Iris litt unter Heuschnupfen. Ich habe ihr Manuel empfohlen, weil er ein exzellenter Kinesiologe ist. Es war Liebe auf den ersten Blick.«


  Er schaut sie belustigt an.


  »Ob Sie es glauben oder nicht, aber so was gibt es tatsächlich.«


  »Ja … ich weiß. Wie lange waren die beiden schon liiert?«


  »Seit Anfang des Jahres.«


  »Wusste Brunner über diese Liaison seiner Frau Bescheid?«


  »Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«


  »Das habe ich bereits getan. Er behauptet, dass seine Frau keine Affäre gehabt hat.«


  »Ich bin gespannt, wie er darauf reagieren wird, wenn er die Wahrheit erfährt. Wurde die Presse schon informiert?«


  »Ja. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, offensiv zu kommunizieren.«


  »Das Interesse der Medien wird in diesem Fall hoffentlich nicht allzu groß sein.«


  »Ich gehe davon aus, dass im Zürcher Oberländer und im Tages-Anzeiger ein paar Zeilen erscheinen werden.«


  »Hoffentlich ohne Bild vom Tatort. Was ist mit dem Fernsehen?«


  »Bei einem derartigen Tötungsdelikt besteht in der Regel nur lokales Interesse.« Sein Pager ertönt. Er liest die Nachricht auf dem Display. »Ich muss zurück nach Zürich. Kommen Sie.«


  


  


  Eine Stunde später wird Viktoria Jung im Kripogebäude Zürich von Sachbearbeiter Eisenmann ausgehorcht. Die Befragung geht zügig vonstatten. Er lässt sich durch keine ihrer Äußerungen ablenken. Am Schluss druckt der Kripo-Beamte mit dem Poker-Gesicht das Protokoll aus, reicht es ihr mit der Bitte, alles in Ruhe durchzulesen und jede Seite mit ihrem Kürzel zu versehen.


  


  


  


  Kapitel 6


  Dem Tages-Anzeiger ist Iris’ Tod nur zwei Zeilen wert. In der Lokalzeitung wird ausführlicher berichtet.


  


  


  Tötungsdelikt in Wald. Eine in der Gemeinde Wald wohnhafte 45-jährige Frau wurde am Donnerstag, 21.Juni, in der Brandenfelshöhle (Nähe Wolfsgrueb) tot aufgefunden. Die Polizei geht von einem Tötungsdelikt aus. Die Ermittlungen sind in vollem Gange. Die Polizei bittet die Bevölkerung um ihre Mithilfe. Für sachdienliche Hinweise, die zur Klärung dieses Falles führen, ist eine Belohnung von 10.000 Franken ausgesetzt.


  


  


  Warum setzt Kuno eine Belohnung aus, wenn er davon überzeugt ist, dass Kari der Täter ist?, fragt sich Viktoria. Die Gegend um den Mondmilchgubel ist einsam. Während der Woche sind dort kaum Menschen unterwegs. Sie durchblättert abwesend die Zeitung. Dabei fällt ihr Blick auf eine andere Schlagzeile.


  Unwetter mit Kostenfolgen. Ein kurzes, aber heftiges Gewitter zog über Wald und Laupen hinweg und hinterließ massive Schäden an Naturstraßen und Gewässern. Die Feuerwehr Wald musste seit Anfang Juni bereits sechs Mal wegen überschwemmten Kellern und Erdgeschossen ausrücken. Fallholz und liegen gelassenes Astwerk in Bachtobeln bilden ein Gefahrenpotenzial für Gebiete entlang der Bachläufe. Der Gemeinderat hat 140.000Franken für sofortige Sanierungsmaßnahmen an Gewässern und Naturstraßen und für die Behebung von Erdrutschen bewilligt.


  


  


  Viktoria streicht sich ungeduldig eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. Wie winzig und unbedeutend hat sie sich gefühlt, als sie tags zuvor in die vom Regen verschwommene Dunkelheit hinausstarrte. Hat sich die Natur auf diese Weise für Iris’ Tod gerächt? Hat sie ihren geschändeten Körper durch die Fluten gereinigt und alle hässlichen Spuren weggeschwemmt? Iris hat an die Naturkräfte geglaubt und sie verehrt.


  In den Zeitungen häufen sich die Meldungen über Umweltkatastrophen. Wirbelstürme, die über den Atlantik fegen, sollen sich in den letzten 100 Jahren mehr als verdoppelt haben. Auch wird über die Überschwemmungsgebiete von Nepal, Indien, Bangladesch und Pakistan berichtet, wo infolge des heftigen Monsunregens Notstand herrscht. Die Waldbrände auf der Insel Gran Canaria wachsen zu einem Inferno an. Über vielen Stränden regnet Asche nieder, und dichte Rauchwolken schieben sich vor die Sonne.


  Sie faltet die Zeitungen zusammen, legt sie zum Altpapier, das sich meterhoch auf dem Küchenboden stapelt. Früher hat immer Lucien das Papier gebündelt und entsorgt. Vielleicht ist nun wirklich der Moment gekommen, ihrer Zeitungsmanie ein Ende zu setzen. Maunzend kommt ihr alter Kater angeschlichen und stupst sie fordernd an.


  »Hol dir eine Maus, aber bring sie mir nicht ins Haus.«


  Als habe Sphinx sie verstanden, rast er durch die offene Tür nach draußen.


  Sie atmet erschöpft auf, steigt nach oben und schaltet ihren Laptop ein. Als sie den Begriff ›Amnesie‹ eintippt, spuckt die Suchmaschine innerhalb von Sekunden unzählige Einträge aus. Amnesie wird als Form der Gedächtnisstörung für zeitliche oder inhaltliche Erinnerungen bezeichnet, eine teilweise oder totale Unfähigkeit, sich an vergangene Erlebnisse und Erfahrungen zu erinnern. Als Ursache werden auch schwere seelische Traumata aufgelistet. Sie überfliegt die verschiedenen Ausprägungen. Ihr Blick bleibt auf der hysterischen Amnesie haften, welche die Verdrängung eines qualvollen, unangenehmen Erlebnisses bezeichnet und sich in Form eines Erinnerungsverlustes an die betreffende Zeitspanne äußert. Also eine Art Schutzmechanismus oder Überlebensstrategie, geht es ihr durch den Kopf. Weiter liest sie, dass auf einen vorübergehenden Verlust der Impulskontrolle, der zum Angriff auf das Leben eines geliebten Menschen geführt hat, ein Verlust jeglicher Erinnerung an persönliche Lebensdaten folgen kann. Sie stutzt. Wäre es denkbar, dass der Kari Iris getötet hat und sein Gedächtnis deshalb verlor, weil er die Erinnerung an diese seelische Erschütterung verdrängen will? Wahrscheinlicher scheint ihr aber, dass er Iris tot aufgefunden oder gar dem Mord beigewohnt hat. Vielleicht hat dieses traumatische Erlebnis ein anderes, früheres Trauma überlagert.


  


  Kapitel 7


  Das dreistöckige Riegelhaus mit angebauter Holzscheune liegt eingebettet in einer Senke am Bachtelhang, dem Jelmoliberg, wie ihn einige Einheimische spöttisch nennen, weil sich die Städter an den Wochenenden auf ihm tummeln. Die Honeggers nennen ihr Haus zärtlich ihr Heimetli. Die übereinander angeordneten Stockwerkfenster sind mit blühenden Geranien geschmückt. Auf der Wiese vor dem Haus gibt es ein paar verwitterte Apfelbäume, deren gefurchte, tiefrissige Stämme im Laufe der Zeit eine Patina aus Flechten und Moos angesetzt haben. Noch immer tragen die alten Bäume Früchte. Das Haus hat schon vielen Unwettern getrotzt. Ende der 40er-Jahre wälzte sich eine Schlammlawine wie durch ein Wunder am Haus vorbei. Wenige Jahrzehnte später schlug der Blitz in das Dachstockgebälk ein, das dadurch ausbrannte.


  Bis die Weberei Ende des letzten Jahrhunderts endgültig stillgelegt worden war, arbeitete Karl Honegger als Magaziner. Er hat drei Söhne. Zwei sind weggezogen, einer sogar bis nach Neuseeland, wo er eine Schaffarm betreibt. Kari ist der Jüngste, ein Nachzügler. Als er auf die Welt kam, war Honeggers Frau bereits weit über die 40. Sie hatten nicht mehr mit einem weiteren Kind gerechnet, es aber als Geschenk des Allmächtigen angesehen, als Kari Junior nach einer schweren Frühgeburt schließlich den ersten Schrei tat.


  Die Honeggers sind weitgehend Selbstversorger. Früher war Karl auf die Jagd gegangen, erlegte Rehe und Hirsche. Er wurstete und räucherte für die ganze Verwandtschaft. Heute überlässt er die Jagd den Jüngeren. Seine steifen Beine tragen ihn nicht mehr die steilen Höger hinauf. Seit dem Tod seiner Frau übernimmt er die Gartenarbeit, während seine Schwägerin den Haushalt besorgt. Die Hühnerställe und die umzäunte Wiese liegen weiter unten am Hang. Neben den Ställen wachsen kräftige Holunderbüsche, deren ausladende Äste die Wiese beschatten. Kari Junior findet es lustig, im Gras zu sitzen und den Hühnern dabei zuzuschauen, wie sie mit gewagten Hüpfern versuchen, die Beeren zu erhaschen.


  


  


  Als Karl Honegger die große, füllige Frau auf sich zukommen sieht, bleibt er stehen. Er hat sie hier noch nie gesehen, obwohl ganz sicher ist er sich nicht. Es kommen häufig neue Leute vorbei, um Eier zu kaufen. Im Gegensatz zu seinem Sohn kennt er längst nicht alle Kunden. Zum Glück helfen ihm seine Schwägerin und ihr Sohn mit den Hühnern. Seine arthritischen Hände haben Mühe, die Eier in die Kartons zu legen, und für die steifen Beine ist der Hang eine Tortur.


  »Guten Tag, Herr Honegger. Ich bin Viktoria Jung. Ich wohne dort drüben.«


  Er ist froh, dass sie laut und deutlich spricht. Sein Gehör will nicht mehr so recht. »Sie wohnen im Oberholz?«


  »Etwas außerhalb. Im ehemaligen Haus vom Anneli Schnyder.«


  »Ach so, die. Ja, ja …« Er seufzt. Das Anneli starb noch vor seiner Frau. Danach stand das Haus leer. Annelis Tochter brachte es lange nicht übers Herz, ihr Elternhaus zu verkaufen. »Aber dort gibt es doch gar keine richtige Heizung?«


  »Ich habe das Haus umgebaut.« Sie kramt in ihrer Handtasche. »Hier, sehen Sie. So sieht es heute aus.«


  Er betrachtet die Bilder aufmerksam, streicht dabei mit dem Handrücken über seine zerfurchte Stirn. »So, so.« Er gibt der Fremden die Fotos zurück.


  »Haben Sie einen Moment Zeit für mich? Es geht um Ihren Sohn.«


  »Sind Sie von der Polizei?« Sein Gesicht verschließt sich. Er hat sein ganzes Leben noch nie mit der Polizei zu tun gehabt, und jetzt lassen sie ihm keine Ruhe mehr.


  »Nein, ich bin die Freundin von Iris Brunner, die gestern im Mondmilchgubel tot aufgefunden wurde.«


  »Dann kommen Sie herein, wenn es unbedingt sein muss.«


  »Es dauert nicht lange.«


  Er nickt bedächtig. Er weiß, dass die jungen Leute es immer eilig haben.


  »Eine gemütliche Küche. Sie erinnert mich an die Küche meiner Großmutter.«


  »Sie können sich dort drüben hinsetzen. Nein, nicht hier. Das ist Karis Platz.«


  Es klingelt.


  »Das Telefon läutet ununterbrochen, seit sie meinen Bub mitgenommen haben. Wenn ich draußen im Garten oder unten bei den Hühnern bin, höre ich das Läuten nicht.« Er seufzt. »Die Leute lassen einem keine Ruhe. Aber eben, jemand muss die Eier ja kaufen. Die Hühner hören nicht auf, Eier zu legen, nur weil sie meinen Bub abgeholt haben.«


  »Ich will Sie nicht aufhalten, Herr Honegger«, hört er die Fremde sagen, deren Namen er bereits wieder vergessen hat. »Ich wollte Ihnen bloß sagen, dass ich überzeugt bin, dass Ihr Sohn meine Freundin nicht umgebracht hat.«


  Er neigt seinen Kopf etwas vor, dreht ihn leicht zur Seite, um besser zu hören. Natürlich hat sein Bub die Frau nicht getötet. Er streicht sich mit der Hand über die feuchte, sonnenverbrannte Stirn, starrt auf die geschwollenen Fingergelenke. Heute ist der Schmerz besonders stark. Wieder schellt das Telefon. Er zwingt sich mit einem Ächzen auf und geht hinaus in den Flur. »Sie haben meinen Bub gestern einfach mitgenommen und mich erst danach informiert. So konnte ich ihm nicht einmal frische Wäsche mitgeben«, beklagt er sich, als er zurückkommt.


  »Das tut mir sehr leid. Wenn Sie wollen, werde ich dafür sorgen, dass er seine Wäsche bekommt.«


  Er winkt ab. »Wann kann mein Bub wieder nach Hause?«


  »Sie können Ihren Sohn höchstens bis morgen Nachmittag in Polizeihaft behalten.«


  »Kari braucht seine Familie und seine Hühner.« Es ist Zorn, der seine trüben Augen zum Leben erweckt. »Ich habe der Polizei gesagt, dass mein Bub kein Mörder ist. Wissen Sie, dass er jedes Mal weint, wenn eines seiner Hühner stirbt?«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Was macht die Polizei jetzt mit ihm?«


  »Sie nehmen seine Fingerabdrücke und Speichelproben für die DNA-Analyse. Dann wird sich sicher bald herausstellen, dass Ihr Sohn nicht der Täter ist.«


  Wieder klingelt das Telefon, doch diesmal lässt er es läuten. »Mein Bub hat mit der Polizei noch nie etwas zu tun gehabt. Sie haben mir gesagt, dass er sein Gedächtnis verloren hat. Zum Glück muss mein Klärli das nicht mehr miterleben.«


  »Ja, eine Amnesie ist etwas Schlimmes.«


  »Als ich noch in der Weberei gearbeitet habe, ist das einem meiner Arbeitskollegen passiert. Aber der hatte einen Hirntumor. Nicht einmal seine eigene Frau konnte er am Schluss noch erkennen.«


  »Ihr Sohn weiß im Moment nicht mehr, wer er ist, noch woher er kommt«, fährt die Fremde fort. »Wie es aussieht, hat er etwas ganz Schlimmes erlebt, etwas, das er nicht verkraften kann. Ein Gedächtnisverlust kann viele Ursachen haben. Ein Tumor ist eine davon.«


  »Sicher wird er sich an mich erinnern. Schließlich bin ich sein Vater.«


  »Sie und Ihre Schwägerin werden vielleicht sehr viel Geduld mit ihm haben müssen. Es kann sein, dass er viele Fragen stellen wird.«


  »Sie sollen meinen Buben nach Hause schicken. Er braucht uns jetzt. Wir verstehen uns auch ohne Worte. Beim Klärli war es anders.« Ein Lächeln huscht über sein müdes Gesicht. »Die beiden haben ununterbrochen miteinander geschwatzt und gelacht. Ja, sie haben sich gut verstanden, meine Frau und mein Bub. Es ging ihm gestern Morgen doch noch so gut. Er hat gepfiffen, als er losgefahren ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass er sich an gar nichts mehr erinnert.«


  »In der Regel ist ein Gedächtnisverlust nur von kurzer Dauer. Vielleicht hat Ihr Sohn gesehen, wie jemand Iris Brunner umgebracht hat, oder er hat die Tote im Wald entdeckt und dabei einen Schock erlitten.«


  »Ja, wie damals bei meinem Klärli.« Er schnäuzt sich die Nase. »Damals war das Klärli mit ihm im Hühnerstall. Sie haben die Eier eingesammelt, so wie sie es immer zusammen getan haben. Dann ist das Klärli neben ihm plötzlich tot zusammengebrochen. Herzstillstand, sagte der Arzt, obwohl mein Klärli mit ihrem Herz nie Probleme hatte.« Er verstummt, sieht seine Frau vor sich. »Zuerst hat mein Bub eine ganze Woche kein einziges Wort mehr gesprochen, als habe mein Klärli seine Sprache mit sich in den Tod genommen. Der Bub hat erst wieder zu sprechen begonnen, als er seine Mutter im offenen Sarg gesehen hat. Danach hat er eine Woche lang Tag und Nacht geheult. Das war eine schlimme Zeit, eine ganz schlimme Zeit. Erst als der Arzt ihm Beruhigungstabletten verschrieben hat, wurde es besser. Ihr Tod jährt sich heuer zum achten Mal.« Das Reden hat ihn angestrengt. Er möchte, dass die Fremde geht, doch sie hört nicht auf zu fragen.


  »Wann ist Ihre Frau gestorben?«


  »Am 22. Juni.«


  »Heute ist der 22. Juni. Es tut mir leid, dass Sie am Todestag Ihrer Frau wieder eine schlimme Sache durchmachen müssen.«


  »Man kann sein Schicksal eben nicht aussuchen. Ich tu, was ich kann. Wenn mein Bub sich an nichts mehr erinnert, so werden sich seine Hühner wenigstens an ihn erinnern.«


  Die Fremde lächelt. »Ich hoffe, dass Ihr Sohn bald wieder gesund wird.«


  »Erst mein Klärli und jetzt Kari. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch mache.«


  »Hier bei Ihnen wird Ihr Sohn sein Gedächtnis am ehesten wiederfinden«, fährt die Frau fort. »Und wenn es so weit ist, wird er uns vielleicht sagen können, wer meine Freundin wirklich ermordet hat.«


  »Der Polizist hat seine Telefonnummer hier gelassen, aber ich weiß nicht mehr, wo ich sie hingelegt habe.«


  Die Fremde reicht ihm zwei Visitenkarten.»Hier, falls Sie die Polizisten Kunz oder Möller anrufen wollen. Sie können sich bei Ihnen jederzeit über Ihren Sohn erkundigen.«


  »Die lassen meinen Bub nicht so schnell wieder laufen. Für die ist doch längst klar, dass er der Mörder ist. Nein, die werden ihn mir nicht zurückbringen. Was hat mein Bub bloß im Mondmilchgubel gesucht?«


  »Ist es nicht so, dass Ihr Sohn nach seiner Arbeit gern noch ein bisschen in der Gegend herumkurvt?«


  »Ja, er hängt an seinem Mofa. Sie sollten sehen, wie er es jeden Abend putzt.«


  »Hat die Polizei es inzwischen zurückgebracht?«


  »Nein.«


  »Wann ist seine Tour gewöhnlich zu Ende?«


  »Das hat mich der Polizist auch gefragt. So zwischen zehn und elf.«


  »Kennt sich Ihr Sohn oben bei der Wolfsgrueb aus?«


  »Sicher. Als meine Frau noch lebte, sind sie und der Bub an den Sonntagen manchmal wandern gegangen.«


  »Vielleicht haben sich Ihr Sohn und Iris ab und zu im Mondmilchgubel getroffen?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Mein Bub ist am liebsten zu Hause.«


  »Hat er Iris Brunners Namen nie erwähnt?«


  »Kann schon sein.« Das Gespräch strengt ihn an. Er möchte es beenden.


  »Haben Sie sich Sorgen gemacht, als Ihr Sohn gestern nicht zum Mittagessen nach Hause kam?«


  »Kari ist pünktlich wie eine Uhr. Deshalb wusste ich sofort, dass etwas passiert ist.«


  »Verlief seine Tour immer nach dem gleichen Schema?«


  »Ja. Mein Bub braucht in seinem Leben Ordnung, damit er nicht durcheinanderkommt.«


  »Führt er eine Liste von seinen Kunden?«


  »Ja, aber jedes Mal, wenn ein neuer Kunde dazukommt, schreibt er die Liste neu. Die alte Liste müsste irgendwo in der Stube herumliegen. Warten Sie einen Moment, ich hole sie Ihnen.« Kurz danach reicht er der Fremden ein dicht beschriebenes Blatt. Die winzige Schrift erinnert an eine Kinderschrift. Datum, Name, Straße, Telefonnummer, Liefertag, Anzahl Eier, Totalbetrag. Alles mit Längsstrichen voneinander getrennt. Die Namen der Kunden fein säuberlich untereinander aufgelistet. »Mein Bub hat ein gutes Zahlengedächtnis. Er weiß genau, wie viele Eier er wem liefern muss. Das Klärli und ich haben immer wieder über sein gutes Gedächtnis gestaunt.«


  »Hat er beim ersten Namen mit seiner Tour begonnen und beim letzten Namen mit seiner Tour aufgehört?«


  »Ja, das hat er.«


  »In diesem Fall war seine letzte Kundin gestern die Frau Müller?«


  »Das ist eine alte Liste. Die neue trägt er immer bei sich.«


  »Darf ich diese Liste mitnehmen?«


  »Sie haben doch nicht etwa vor, meinem Kari Konkurrenz zu machen?«


  »Um Himmels willen, nein. Ich möchte Ihrem Sohn helfen.«


  »Mein Bub wirft nichts weg. Die kommen alle in einen Ordner. Wegen der Steuern.«


  »Ich bringe Ihnen die Liste wieder zurück. Mein Ehrenwort. Bitte sagen Sie mir, wenn Sie mit den Hühnern Hilfe brauchen.«


  Er mustert die vollschlanke Frau mit den gepflegten Händen und den rot geschminkten Lippen. Er mag es nicht, wenn Fremde sich aufdrängen. Die Fremde reicht ihm ihre Visitenkarte.


  »Sie können mich jederzeit anrufen.«


  


  


  


  Kapitel 8


  Kaum hat Viktoria die Tür zu ihrem Haus aufgeschlossen, läutet ihr Handy. Sie starrt auf die Nummer auf dem Display. »Ja?«


  »Sind Sie heute Abend gegen acht zu Hause?«


  »Ja, aber nur, wenn Sie mit mir ein Glas Wein trinken.«


  »Ich trinke nicht, wenn ich arbeite. In einer Ermittlung sind die ersten Tage am wichtigsten. Dazu brauche ich einen klaren Kopf.«


  »Kann der Eierkari wieder nach Hause?«


  Möller lässt sich zu keiner Antwort drängen. Noch bevor sie sich richtig verabschieden kann, ist die Leitung tot. Seine Unhöflichkeit verärgert sie. Auch, dass er ihr Angebot auf ein Glas Wein ausgeschlagen hat. Was ist es wohl, was diesen Polizisten tagein, tagaus dazu bewegt, sich mit Verbrechen zu befassen? Versucht er vielleicht, durch Disziplin und Ordnung seine eigenen kriminellen Tendenzen auszuloten? Oder glaubt er gar, die Welt verbessern zu können? Sie nimmt sich vor, ihn gelegentlich danach zu fragen.


  Sie schiebt Luciens dunkelgrünen Sessel ans Fenster, sodass sie die Berge im Blickfeld hat. Obwohl es im Raum eine bequeme, rote Ledercouch gibt, bevorzugt sie zum Nachdenken den alten Fauteuil. Sphinx macht es sich auf ihrem Schoß bequem. Sie streichelt ihn, überlegt, wie Kuno wohl mit dem Tod seiner Frau umgeht. Lucien hat ihr manchmal vorgeworfen, dass sie dazu neige, Menschen zu kategorisieren und voreilige Schlüsse zu ziehen. Sie schließt die Augen. Immer wieder sieht sie Iris vor sich, die verkrümmt am Boden liegt und um Hilfe schreit.


  Es hat lange, viel zu lange gedauert, bis Iris erkannte, dass sie zugunsten ihres bequemen Lebensstils sich selbst aus den Händen gab. Zweieinhalb Jahrzehnte lang bestimmte Kuno ihr Leben. Viktoria stellte sich Iris als junge, unentschlossene Frau vor. Sicher war sie nach ihrer frühen Ehe sogar froh gewesen, dass jemand ihr Leben plante und für sie sorgte. Gut möglich, dass sie sich Kunos Wesen anpasste, ohne darunter zu leiden. Wie sehr er sich in den ersten Ehejahren um seine Frau bemüht hatte, erfuhr sie erst vor Kurzem. So merkte er sich zum Beispiel alle Einzelheiten aus ihrem Leben. Er prägte sich Alltäglichkeiten ein, was für Kleider sie gern trug, welche Aufmerksamkeiten sie besonders mochte. Er las ihr buchstäblich jeden Wunsch von den Lippen ab. Sicher war Iris von seiner Zuwendung beeindruckt gewesen. Trotzdem nahm sie das Wort Liebe nie in den Mund. Schwer zu sagen, was sie für ihren Mann wirklich empfunden hatte. Vielleicht haben sie nur Schuldgefühle oder gar Mitleid so lange bei ihm ausharren lassen?


  Viktoria denkt an ihre eigene Ehe, die glücklicher nicht hätte sein können. Zwischen ihr und Lucien gab es viele verbindende Elemente, auch gemeinsame Werte, die ihre Ehe festigten. Während sie und Lucien nie Kinder wollten, hatten die Brunners sich vergebens welche gewünscht. Iris fand sich damit ab, verlor jedoch zunehmend das Interesse an ihrem Mann. Für ihn dagegen war seine ärztlich beglaubigte Zeugungsunfähigkeit ein schwerer Schlag, der zur Folge hatte, dass er seine Frau häufiger als je zuvor sexuell bedrängte. Gewiss war es für Kuno eine einschneidende Veränderung gewesen, als Iris auf einem eigenen Schlafzimmer beharrte. Und sicher ließ er sie seine Enttäuschung darüber auch spüren.


  Sphinx bemerkt Viktorias Unruhe. Mit einem Satz springt er auf den Boden und verschwindet durch die offene Haustüre. Iris hätte sich nie auf eine Kampfscheidung eingelassen, weil sie Konflikte verabscheute. Sie gab lieber nach, als sich mit einem Problem auseinanderzusetzen. Sie hoffte, dass ihr Mann sie eines Tages verlassen würde und sich so ihre Eheprobleme von selbst lösen würden. Es gibt im Dorf tatsächlich genug Interessentinnen, die hinter Kuno her sind. Auf viele Frauen wirkt ein reifer, erfolgreicher Mann, der es außerdem versteht, durch seine galante Art das weibliche Geschlecht für sich einzunehmen, wie ein Magnet. Wäre da nicht dieser strenge, kühle Blick aus seinen grauen Augen… Immer mehr Gedanken drängen sich ihr auf. War Kuno seiner Frau heimlich in den Mondmilchgubel gefolgt? Sprach er sie an diesem unseligen Morgen auf ihr spätes Heimkommen an? Hatte Iris gar gewagt, ihm die Trennung vorzuschlagen? Falls ja, so hat er das sicher nicht einfach so hingenommen. Sie denkt an Manuel Vinzens, der Iris’ Heuschnupfen wegtherapiert und gleichzeitig ihr Herz erobert hatte. Bevor Iris ihn kannte, galt ihre ganze Aufmerksamkeit der Natur. Sie konnte nicht genug davon bekommen, durch ihren Feldstecher Insekten und Blumen zu beobachten und sich durch den Zauber dieses Mikrokosmos einlullen zu lassen. In der Natur kreisten ihre Gedanken in Bahnen, die für die meisten Menschen unfassbar waren. Im Wald und in den Bergen blühte sie auf, während sie zuhause eine Gefangene ihrer Unentschlossenheit war. Viktoria ballt ihre Hände zu Fäusten. Warum musste Iris ausgerechnet jetzt sterben? Sie hatte sogar eine Stelle in Aussicht.


  Viktoria fühlt sich ausgepumpt und leer. Sie quält sich aus dem Stuhl und wankt Richtung Küche. Dass Iris den schönsten Teil ihres Lebens nicht mehr erleben darf, macht ihren gewaltsamen Tod schier unerträglich. Sie sieht den Mondmilchgubel vor sich, spürt den Zorn, der sich im Würgegriff des Täters entladen hat. Hass wallt in ihr auf. Wie ungerecht das Schicksal doch ist, denkt sie verbittert. Schweren Herzens kocht sie die Speisen, die für Iris bestimmt waren. Weinend sitzt sie am Tisch, während Sphinx gierig das Essen verschlingt.


  


  


  


  Kapitel 9


  Viktoria weiß, was zu tun ist. Sie nimmt den Weg über das Sagenraintobel. Es tut ihr gut, den Boden unter den Füßen zu spüren. Iris wählte immer den Weg durchs Tobel, wenn sie zu Besuch kam, selbst wenn es regnete.


  Wenn man entlang des durch unzählige Stufen gezähmten Schmittenbachs wandert, entdeckt man geheimnisvolle, mit Efeuranken und Moos überwachsene Steinriesen, die vor langer Zeit auf dem Rücken der Gletscher hierherreisten. Märchenhaft gewundene Bäume, die einem ihre Äste entgegenstrecken, geben den Steilhängen Halt. Doch da sind auch Relikte alter Industriegeschichte. Neben ausgetrockneten Kanälen gibt es rostige Schieber oder unter Steinen versteckte, zerfallene Stauwehre und Wasserfassungen, die langsam, aber sicher von der Natur zurückgefordert werden. Das Sagenraintobel ist schon Energielieferant für die Textilindustrie und Wasserspeicher für die Gemeinde Wald gewesen, bevor es mit Wanderwegen und Brücken zu einem Naherholungsgebiet ausgebaut wurde. Das Tobel mit seinen schäumenden Wasserfällen und beschaulichen Ruheplätzen ist aber nicht nur eine idyllische Oase, sondern auch eine Bedrohung bei Unwettern. Es kommt immer wieder vor, dass bei Gewittern die Brücken vom Bach weggerissen werden.


  Viktoria weiß, dass die Natur hier das Gleichgewicht aufrechterhält. Wenn sich der Himmel wie eine Schleuse öffnet, die Blitze sich entladen, wenn das mächtige Donnergrollen in den Felsen widerhallt, sich pechschwarze Wolken vor die Sonne schieben, dann verwandelt sich diese Waldschlucht in ein Ungeheuer. Kein Wunder, dass man das Herz dieser Gegend die Hölle nennt.


  Auch sie und Iris wurden hier einmal von einem Unwetter überrascht. Noch heute bekommt sie Gänsehaut, wenn sie an diesen Nachmittag im Spätherbst zurückdenkt. Die Bäume krümmten sich von den Sturmböen, und ihre Kronen schlugen krachend aufeinander. Während sie vor Angst und Nässe zitterte, klatschte Iris vor Freude in die Hände und streckte ihr schmales Gesicht dem Regen entgegen. Ja, manchmal hat sich die zierliche Iris in einen wilden Kobold verwandelt.


  Töng, Töng, Töng, tönt es bei jedem Schritt, als sie über den Plättliweg schreitet. Dieser mit Steinplatten gedeckte Kanal bringt das Wasser auf einer 800Meter langen Strecke von der Wasserfassung Hinterwald in den Haltbergweiher. Der Plättliweg gehört zur Gemeinde Wald wie das Matterhorn zu Zermatt. Trotzdem kommt es Viktoria so vor, als stünden die Steinplatten kurz vor dem Zerfall. Sie schreitet zügig voran. Als sie das ehemalige Kosthaus erreicht, ist sie nass von Schweiß. Schon beim ersten Klingeln öffnet sich die Haustüre mit einem Surren. Sie keucht die vielen Treppenstufen hoch.


  


  


  »Ach, du bist es. Ich dachte, es sei wieder die Polizei.«


  »Guten Abend, Kuno, darf ich einen Moment hereinkommen?« Sie versucht, ihre Abneigung gegen ihn auszublenden, sieht, wie er nur widerwillig zur Seite tritt. Sie bleibt im hell erleuchteten Korridor stehen. Der drahtig wirkende Mann mit den schmalen, zusammengekniffenen Lippen und den grauen Augen sieht erschöpft aus. »Sollen wir uns in die Küche setzen?«, schlägt sie vor.


  »Ich habe keine Zeit. Ich muss weg«, bemerkt er kurz angebunden und bleibt im Flur stehen.


  Sie streckt ihm ihre Hand entgegen. »Mein herzliches Beileid.«


  Kuno verschränkt abwehrend die Arme vor seiner Brust und blickt sie finster an. »Ohne dich würde meine Frau vielleicht noch leben.«


  Das leise Mitgefühl, das sie soeben noch verspürte, erlischt.


  »Du und diese Kesselring, ihr habt meiner Frau all die Flausen in den Kopf gesetzt.«


  Welche Kesselring? Sie verzichtet wohlweislich darauf, ihn zu fragen.


  »Meine Frau hat sich durch euren Einfluss negativ verändert. Früher trieb sie sich nie allein im Wald herum, und am Abend ging sie auch nicht dauernd aus.«


  Die Kälte in seiner messerscharfen Stimme macht sie stinkwütend. »Ach so, daher weht der Wind. Weißt du, was ich glaube?«


  »Dein Glaube interessiert mich nicht«, ereifert er sich.


  Es ist das Adrenalin, das sie böse weitersprechen lässt. »Könnte es sein, dass du«, sie zeigt auf ihn, »deine Frau umgebracht hast?« Sie lässt ihm keine Zeit zum Antworten. »Du hattest ein Motiv und was für eines. Eifersucht.«


  »Du bist wohl vollkommen übergeschnappt. Ich habe meine Frau geliebt, mehr als eine Schlampe wie du es sich je vorstellen kann.«


  »Könnte es sein, dass du Liebe mit Besitz verwechselst?«


  »Wer gibt dir das Recht, unsere Liebe in den Schmutz zu ziehen und von dir auf andere zu schließen?«


  »Mir kommen die Tränen«, faucht sie. »Nicht einmal arbeiten gehen durfte sie, geschweige denn länger als bis Mitternacht ausgehen.«


  »Meine Frau war froh, nicht wie viele andere Frauen arbeiten gehen zu müssen«, verteidigt er sich. »Aber das kann eine wie du nicht verstehen.«


  »Vielleicht hast du Iris umgebracht, weil du es nicht ertragen konntest, dass sie ausziehen wollte?«


  »Meine Frau wollte nicht ausziehen. Aber warum sollte ich mich vor dir rechtfertigen.«


  »Die Polizei wird dir nicht glauben. Ich habe Beweise dafür, dass Iris sich von dir trennen wollte, und ich werde nicht zögern, sie Möller vorzulegen.«


  »Nur zu, ich habe nichts zu verbergen. Abgesehen davon steht bereits fest, dass Honegger sie umgebracht hat.«


  Sie zwingt sich, durchzuatmen. »Nichts steht fest. Dass er am Tatort war, heißt noch lange nicht, dass er Iris umgebracht hat. Ich glaube viel eher, dass er den Mörder gesehen hat.« Sie spürt, wie Kuno vor aufgestauter Feindseligkeit kocht. Noch hat er sich unter Kontrolle. Die Frage ist, wie lange?


  »Dieser Kerl hat sich jeden Tag bei meiner Frau herumgetrieben. Das können meine Nachbarn bezeugen.«


  »Sicher, er hat bei ihr seinen Kaffee getrunken, wenn er die Eier vorbeibrachte.«


  »Die DNA-Analyse wird beweisen, dass er der Mörder ist.«


  »Du konntest den Gedanken nicht ertragen, dass deine Frau einen anderen Mann liebt. Ist es nicht so?«


  Kuno macht einen Schritt auf sie zu, die Hände zu Fäusten geballt. »Wenn jemand von uns beiden ein Eifersuchtsmotiv gehabt hat, dann du!«


  Sie weicht seinem Finger aus, mit dem er bedrohlich nahe vor ihrem Gesicht herumfuchtelt.


  »Wahrscheinlich hat dir meine Frau gesagt, dass sie nichts mehr mit dir zu tun haben will, und da bist du ausgerastet.«


  Sie wirft ihr Haar zurück. »Für dich sind wohl alle Frauen, die sich gut miteinander verstehen, lesbisch.«


  »Ist es nicht so? Meine Frau wollte nicht mehr mit mir schlafen. Warum wohl?«


  »Ich sag dir jetzt, wie es wirklich war.«


  »Da bin ich aber gespannt.« Kunos Stimme vibriert vor Hohn.


  »Iris hat dir mitgeteilt, dass sie ausziehen will. Da hast du die Fassung verloren. Wie sollte dein selbstgerechter Stolz diesen Gesichtsverlust je verkraften. Was hätten deine Kumpels wohl dazu gesagt?«


  Sie weicht einen Schritt zurück, wie sie seine zu Schlitzen verengten Augen sieht.


  »Verschwinde!« Kuno zeigt auf die Türe.


  »Wo warst du, als Iris ermordet wurde?«


  »Das geht dich nichts an, aber ich habe ein Alibi.«


  »Das beweist deine Unschuld noch lange nicht. Du wärst nicht der Erste, der sich durch Bestechung ein Alibi verschafft.« Sie drückt sich an ihm vorbei. Kurz vor der Türe bleibt sie stehen, dreht sich auf dem Absatz um. »Sollte ich herausfinden, dass du Iris getötet hast, wirst du es büßen. Das schwöre ich dir.«


  »Soll das eine Morddrohung sein?«, schmettert Kuno zurück.


  »Ja.«


  »Ganz die eifersüchtige Liebhaberin«, spottet er.


  »Ja, ich habe Iris geliebt, aber anders, als du denkst.«


  »Mal sehen, was Möller dazu meint.«


  »Könnte es sein, dass du dich an schmutzigen Fantasien aufgeilst?« Sie zeigt auf seine Lenden. »Bringst du ihn überhaupt noch hoch?«


  Wieder sieht sie Kuno sich katzenhaft schnell auf sie zu bewegen. Sie weicht nicht zurück, obwohl sie sich vor ihm fürchtet. »Willst du mich schlagen, oder wäre dir Würgen lieber?«, keucht sie.


  »Raus hier, du Schlampe, oder ich rufe die Polizei!«


  »Mach dir keine Mühe, ich finde allein hinaus. Ach ja, und lass Möller herzlich von mir grüßen.« Betont langsam schreitet sie über die Türschwelle, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie spürt Kunos Wut eiskalt im Rücken. Erst als sie draußen an der Sonne steht, atmet sie auf. Obwohl sie ihn mehrmals provoziert und beleidigt hat, konnte er sich beherrschen. Vielleicht hat er Iris wirklich nicht umgebracht. Auf jeden Fall weiß er jetzt, dass sie ihm einen Mord zutraut.


  


  Kapitel 10


  Obwohl der Tag sich zu Ende neigt, ist es immer noch warm. Möller kommt eine halbe Stunde zu spät. Der Ton seiner Stimme ist distanziert, distanzierter als beim letzten Treffen. Viktoria bittet ihn, am Tisch unter der Veranda Platz zu nehmen, während sie am Brunnen Wasser holt.


  Das Besondere an ihrem Besitz ist der Weinkeller mit seinem gut erhaltenen Kellergewölbe und eine hauseigene Quelle, die aus einer mit Moos und Efeu überwachsenen Mauer hervorquillt und in einem Brunnen gefasst wird, der aus einem Stein gehauen ist. Sie setzt sich zu ihm und reicht ihm das Wasser. Er leert das Glas, schenkt nach. Sie mustert ihn, sieht die Lachfältchen um seine Augen. Ob sie ihn wohl je so richtig herzhaft würde lachen hören?


  »Schmeckt gut, das Wasser.«


  »Ich weiß.«


  »Wir haben Kari Honegger heute Abend zu seinem Vater zurückgebracht.«


  Sie nickt zufrieden.


  »Trotzdem ist er immer noch unser Hauptverdächtiger.«


  »Wann werden Sie die DNA-Auswertungen erhalten?«


  »Das kann dauern. Leider lässt sich der chemische Prozess nicht beschleunigen.«


  »Hat er seinen Vater und seine Tante wiedererkannt?«


  »Nein.« Er tupft sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Er kann sich an nichts erinnern, stellt aber viele Fragen. Erstaunlich ist, dass er sein Ortsgedächtnis nicht verloren hat. Er weiß genau, wo der Bahnhof und wo die Kirche ist. Auch den Weg zu seinem Haus kennt er. Auf jeden Fall ist er bei seiner Familie gut aufgehoben. Die nehmen es, wie es kommt. Als seine Tante ihn fragte, was er am liebsten essen möchte, hat er es sich nicht lange überlegt.«


  »Jetzt ist nur zu hoffen, dass er sein Gedächtnis wiederfindet. Ich bin sicher, dass er den Täter gesehen hat.«


  Schweigen.


  »Schwebt er nicht in Lebensgefahr, wenn es so ist?«


  »Kunz hat versprochen, regelmäßig bei ihm vorbeizuschauen. Seine Frau bezieht übrigens auch die Eier bei Kari Honegger.«


  »Alle im Dorf kennen ihn, und ich bin sicher, dass ihm niemand einen Mord zutraut«, ereifert sie sich.


  »Haben Sie sich in Ihrem Leben noch nie geirrt?«


  »Doch, mehrmals. Ich hoffe, ich irre mich nicht in Ihnen.«


  Möller schmunzelt. »Das hoffe ich auch.«


  »Wurde Kuno auch verhört?«


  »Ja.«


  »Nur von Ihnen?«


  »Nein, auch von Eisenmann. Es ist wichtig, bei Einvernahmen möglichst viele Informationen zu sammeln, damit man die Zusammenhänge besser erkennt.«


  »Wurde seine Wohnung durchsucht?«


  »Wir haben gegen ihn nichts in der Hand. Sein Alibi wurde von seinem Geschäftspartner bestätigt. Abgesehen davon zeigt sich der Mann in jeder Hinsicht kooperativ.«


  »Wurde er erkennungsdienstlich behandelt?«


  »Ja. Er hatte dagegen nichts einzuwenden. Er möchte, dass das Verbrechen so bald wie möglich aufgeklärt wird. Die Leiche wird übrigens am Montag freigegeben. Soviel ich weiß, plant Brunner, seine Frau am Dienstag zu bestatten.«


  »Wurden seine Freunde und Geschäftskollegen ebenfalls verhört?«


  »Sie scheinen in die Methoden der Polizei nicht viel Vertrauen zu haben?«


  Sie zieht ihre Augenbrauen hoch, genießt sein Schmunzeln. »Stimmt.«


  »Wir haben bis jetzt über ein Dutzend Personen befragt, wodurch sich ein mehr oder weniger homogenes Bild von Brunner ergeben hat.«


  »Lassen Sie mich raten. Man beschreibt ihn als gesellig und großzügig.«


  »Eine Eigenschaft haben Sie noch vergessen.«


  »Und die wäre?«


  »Friedliebend.«


  »Wie rührend. Keine Fluchtiraden, keine Zornausbrüche, keine Handgreiflichkeiten.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Er poliert seinen Heiligenschein mit größter Sorgfalt.«


  Möller grinst.


  »Vielleicht sollten Sie sich umhören? Kuno ist erfolgreich, ein guter Sportler und bei den Frauen im Dorf sehr beliebt. Ein solcher Mann hat immer auch Neider.«


  »Leider haben wir bis jetzt noch keinen Einzigen gefunden. Aber ich verspreche Ihnen, wir werden weitersuchen. Den einzigen interessanten Hinweis haben wir von seiner Mutter erhalten.«


  »Ach ja?«


  »Als kleines Kind sei ihr Sohn von seinen älteren Brüdern oft gehänselt worden. Das habe ihn natürlich wütend gemacht. Doch sobald sie ihn auf den Schoß genommen und getröstet habe, hätte er sich beruhigt.«


  »Zum Glück blieb mir eine solche Mutter erspart.«


  »Sie hatten wohl keine Geschwister, gegen die Sie sich zur Wehr setzen mussten, weil sie Ihnen die Spielsachen wegnahmen?«


  »Stimmt, allerdings habe ich das sehr bedauert.«


  »Na also.«


  »Was, wenn Kunos Leben plötzlich aus den Fugen geriet, weil seine Frau ihn für einen anderen verlassen wollte?«


  »Seien Sie unbesorgt, wir behalten ihn im Auge. Allerdings finde ich es kontraproduktiv, wenn Sie ihn in seiner Wohnung aufsuchen und ihm Anschuldigungen an den Kopf werfen.«


  »Iris war meine Freundin. Ich will wissen, wer sie getötet hat.«


  »Überlassen Sie die Arbeit uns«, erwidert er streng.


  Sie erhebt sich, baut sich vor ihm auf, die Fäuste in die Taille gestemmt. Zwischen ihren Augen macht sich eine hässliche Falte bemerkbar. Mit einer ungeduldigen Geste wirft sie ihr Haar zurück. Wie der Beamte sich amüsiert zurücklehnt und sein Gesicht theatralisch mit seinem Arm schützt, kommt sie noch mehr in Fahrt. »Niemand wird mich daran hindern, meine eigenen Schlüsse zu ziehen. Und noch etwas, Herr Kriminalpolizist.« Sie hebt ihre Arme und formt ihre Hände zu Krallen. »Ich kann fluchen, dass die Wände zittern, und wenn ich wütend bin, werde ich zur Bestie.« Sie sieht, wie er zusammenzuckt. »Glauben Sie mir, ich bin eigensinnig und sehr ehrgeizig, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe.«


  »Alle Achtung. Sie können einen ganz schön einschüchtern.«


  Sie lässt ihn nicht aus den Augen. »Was, wenn Kuno die Kette in seiner Wohnung versteckt hat?«


  »Es ist Sache der Staatsanwältin Kurtz, eine Hausdurchsuchung anzuordnen. Sie hat meinen Antrag abgelehnt. Leider fehlen mir die nötigen Beweise, die eine Hausdurchsuchung rechtfertigen. Ihre Freundin hatte übrigens in der Nacht vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr mit Vinzens.«


  »Na und?«


  »Wussten Sie, dass Iris Brunner in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag mit Vinzens verabredet war?«


  »Ja.«


  »Und warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


  »Sie haben mich nicht danach gefragt.«


  »Vinzens teilte uns mit, dass sich Frau Brunner von ihrem Mann trennen wollte. Wussten Sie darüber Bescheid?«


  »Ja.«


  Möller kneift verärgert die Lippen zusammen.


  »Die Frage sollte wohl eher lauten, ob Kuno darüber Bescheid wusste. Er hat als Einziger ein Mordmotiv. Vielleicht hat er seine Frau zur Rede gestellt, und es kam zu einer Auseinandersetzung. Haben Sie die Nachbarn befragt? Möglicherweise haben die etwas gehört oder gesehen. Kuno fährt zuerst ins Büro, teilt seiner Sekretärin mit, dass er zu seinem Kunden fahren wird. Um welche Zeit war sein Kundentermin?«


  »Neun Uhr.«


  »Ein Kunde in Rüti?«, fragt sie weiter.


  Er nickt.


  »Wann genau ist Iris gestorben?«


  »Zwischen zehn und zwölf Uhr.«


  »Na, sehen Sie. Kuno fährt also wie verabredet zu seinem Kunden nach Rüti. Um Viertel vor elf verabschiedet er sich von ihm, rast zurück nach Wald, hinauf zur Wolfsgrueb. Jeder weiß, dass er gern schnell fährt. Er kann diesen Weg problemlos in 20 Minuten zurücklegen. Er stellt sein Auto auf den Wolfsgrueb-Parkplatz, setzt sich auf sein Mountain-Bike und fährt zum Gubel. Er hat sein Bike immer im Auto. Er ist körperlich fit. Für die Strecke braucht er kaum mehr als zehn Minuten. Mit anderen Worten, er war zur Todeszeit, das heißt um Viertel nach elf, in der Höhle. Er hofft, Iris dort mit ihrem Liebhaber in flagranti zu ertappen, doch er findet seine Frau allein vor. Er spricht mit ihr und fleht sie an, ihn nicht zu verlassen. Als sie sich nicht umstimmen lässt, rastet er aus und erwürgt sie. Eine halbe Stunde später ist er bei sich zu Hause. Wie Sie ja bereits wissen, hat er mich kurz vor zwölf von seinem Privatanschluss angerufen. Selbstverständlich könnte alles auch früher stattgefunden haben.«


  »Ich gebe zu, Sie haben eine lebhafte Fantasie. Der Kunde bezeugt aber, dass Brunner das Büro erst kurz vor halb zwölf verlassen hat. Wir haben auch Brunners Fahrrad überprüft. Die Reifen waren sauber.«


  »Unterschätzen Sie Kuno nicht. Natürlich hat er alle Spuren beseitigt.«


  »Übrigens behauptet Brunner, noch nie im Mondmilchgubel gewesen zu sein«, unterbricht er sie.


  »Blödsinn. Als Einheimischer kennt er sich in der Gegend gut aus. Bestimmt wusste er auch, dass seine Frau die Höhle regelmäßig aufsucht.«


  »Schön und gut, aber es fehlen die Indizien. Beim Zeugen handelt es sich um einen Mitinhaber einer renommierten Privatbank.«


  »Was in der heutigen Zeit wenig zu bedeuten hat. Wie sagt man so schön, eine Hand wäscht die andere.«


  »Es wird sich zeigen.«


  »Wie hat Kuno reagiert, als Sie ihn über Iris’ Liebhaber in Kenntnis gesetzt haben?«


  »Er schien sehr betroffen.«


  »Er hat also so getan, als habe er davon nichts gewusst?«


  »Sagten Sie nicht selbst, dass Iris verschwiegen war?«


  Sie ignoriert seine Frage. »Haben Sie ihn nach der Kette gefragt?«


  »Noch nicht.«


  »Haben Sie Edelmann gefunden?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Wir haben ihn festgenommen.«


  »Hat er ein Alibi?«


  »Nein. Er behauptet, am fraglichen Tag wandern gegangen zu sein.«


  »Wo?«


  »Auf den Bachtel.«


  »Und natürlich hat ihn niemand gesehen.«


  »So ungefähr. Er hat übrigens behauptet, dass er regelmäßig mit Iris Brunner wandern gegangen sei und sie sich gut verstanden hätten.«


  »Er lügt.«


  »Ist es nicht denkbar, dass es Dinge gab, die Ihre Freundin Ihnen verschwiegen hat? Sie wusste ja, wie Sie über diesen Edelmann denken.«


  »Natürlich gab es Dinge, die sie mir verschwiegen hat«, erwidert sie verärgert. »Aber ich bin sicher, dass Edelmann lügt. Wie hat er auf die Todesnachricht reagiert?«


  Möllers Stirn legt sich in Falten. »Theatralisch.«


  »Das sieht ihm ähnlich.«


  »Dieser Kerl scheint irgendwo bei einer Sekte gelandet zu sein. Auf jeden Fall hat er zum Besten gegeben, dass sein Meister eine mediale Botschaft erhalten habe, die bestätige, dass er und die Tote füreinander bestimmt waren.«


  Sie schneidet eine Grimasse. »Göttliche Vorsehung also.«


  Möller grinst. »Übrigens ist der Kerl vorbestraft.«


  »Ach ja?«


  »Der Fall ist jedoch verjährt.«


  »Was hat er denn getan?«


  »Er hat sich als Baumvandale betätigt.«


  »Sie meinen, dass er Bäume vergiftet hat?«


  Möller nickt. »Er wohnte damals noch bei seinen Eltern in einem Einfamilienhaus am Stadtrand. Scheinbar hat er mehrere Bäume angebohrt und mit einem in der Schweiz verbotenen Herbizid geimpft. Der ganze Waldsaum musste neu aufgeforstet werden. Er hat damals ausgesagt, dass er sich über den Schattenwurf des Waldes geärgert habe. Man hat ihn erst erwischt, als er noch im selben Jahr drei kleine Tannen mit einem Totalherbizid vergiftete, welche die Nachbarn zu nahe an das Grundstück seiner Mutter gepflanzt hatten.«


  »Der Mann ist ja völlig hinüber. Iris hätte ihn dafür gehasst.«


  »Sein eigenartiges Verhalten macht ihn aber noch lange nicht zum Mörder.«


  »Warum nicht? Er kann sie nicht haben, also soll sie auch kein anderer haben. Haben Sie den Guru schon vernommen?«


  »Das habe ich Eisenmann überlassen. Ich habe was gegen Sekten. Antipathie ist keine gute Voraussetzung für eine sorgfältige Befragung.«


  »Hat er etwas aus ihm herausbekommen?«


  »Nicht viel. Und das will was heißen. Eisenmann besitzt Ausdauer. Übrigens hat der große Meister sofort mit seinem Anwalt gedroht.«


  »Das erstaunt mich nicht, ein Sektenführer ist mit allen Wassern gewaschen.«


  »Es ist nicht auszuschließen, dass irgendein Verrückter Ihre Freundin getötet hat, weil sie zufälligerweise seinen Weg kreuzte. Laut Kunz übernachten auch immer wieder zwiespältige Gestalten in der Höhle, für die er nicht die Hand ins Feuer legen würde.«


  »Aber Kunz sagte mir auch, dass die meisten Tötungsdelikte Beziehungsdelikte sind.«


  »Richtig.«


  »Haben Sie Manuel Vinzens ebenfalls festgenommen?«


  »Wir haben ihn erkennungsdienstlich behandelt.«


  »Wie hat er auf Iris’ Tod reagiert?«


  »Er war tief erschüttert. In den letzten zwei Tagen habe ich drei Männer um dieselbe Frau weinen sehen. Die Tote scheint eine charismatische Frau gewesen zu sein.«


  » Ja, Iris war eine ganz besondere Frau. Sagen Sie, finden Sie es nicht eigenartig, dass Kuno eine Belohnung ausgesetzt hat?«


  »Eigenartig, nein. Leider hat es bis jetzt noch nicht viel gebracht, obwohl einige Personen angerufen haben. Zwei Hinweise werden gegenwärtig noch überprüft.«


  »Wer ist diese Kesselring?«


  »Sie kennen sie nicht?«


  »Nein.«


  »Sie war ebenfalls eine Freundin von Iris Brunner.«


  Diese Antwort bestürzt sie. »Eigenartig, Iris hat ihren Namen nie erwähnt.«


  »Könnten Sie sich vorstellen, weshalb?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Ein weiterer Beweis dafür, dass Iris Brunner sehr wohl auch ihre Geheimnisse vor Ihnen hatte.«


  Sie steht wortlos auf, geht mit der Wasserkaraffe in die Küche. Sie braucht ein paar Minuten zum Nachdenken. Die Nachricht hat sie getroffen, tiefer, als sie sich eingestehen will. Warum hatte Iris ihr diese Bekanntschaft verschwiegen?


  »Die beiden sind sich bei einem Kurs begegnet«, erklärt Möller, als sie mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern zurückkommt.


  Sie beobachtet, wie er beim Anblick des Weines leer schluckt. Bestimmt kein Kostverächter, geht es ihr durch den Kopf. »Ich weiß, Sie sind im Dienst.« Sie fixiert ihn, während sie ihm ein Weinglas zuschiebt.


  Am Horizont verdichten sich die letzten Sonnenstrahlen zu einem intensiven Orange. Die Luft schimmert bläulich, und das Tal verschmilzt zu einem schwarzen Schatten. Was für eine Idylle, denkt sie und betrachtet Möller, der gedankenverloren in die Weite starrt. Wie nahe Glück und Unglück doch zusammenliegen. Sie prostet ihm leise zu. »Auf das Unvorhersehbare.«


  Er schiebt das Weinglas vorsichtig aus seinem Blickfeld.


  »Es ist nicht einfach, Sie zu verführen.«


  Er konsultiert gähnend seine Uhr. »Ich muss los.«


  »Ergreifen Sie immer die Flucht, wenn es ernst wird?«


  Er weicht ihrem Blick aus, räuspert sich verlegen. Das bringt sie zum Lachen. Und als sie seinen konsternierten Blick sieht, muss sie noch lauter lachen. Und weil sie so traurig ist, kann sie mit Lachen nicht mehr aufhören. Die Tränen laufen ihr über die Wangen, und jedes Mal, wenn sie Möller ansieht, prustet sie von Neuem los.


  »Na ja, wenigstens konnte ich Sie heute Abend zum Lachen bringen.« Er steht auf, streckt seine langen Glieder. »Ach übrigens, Brunner behauptet, dass Sie ihm gedroht haben.«


  »Stimmt«, erwidert sie spöttisch. »Steckt nicht in jedem Mensch ein potentieller Mörder?«


  Er blickt sie forschend an.


  »Die einen begehen einen Mord, die anderen träumen davon, einen Mord zu begehen, und die dritten beschäftigen sich beruflich mit Mördern.«


  »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«, lenkt Möller um.


  »Nur zu.«


  »Warum verabscheuen Sie Brunner?«


  »Vielleicht, weil er mir keine Chance gegeben hat, ihn zu mögen.«


  »Wie hat er auf Ihre Drohung reagiert?«


  »Er ist zornig geworden.«


  »Wurde er handgreiflich?«


  »Nein, aber ich muss zugeben, dass seine Drohgebärde mir Angst gemacht hat.«


  »Halten Sie sich bitte von ihm fern. Eine Tragödie genügt, meinen Sie nicht auch?«


  


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Als Manuel Vinzens bei Viktoria auftaucht, ist es tiefste Nacht. Sie beobachtet unter der Veranda, wie der klein gewachsene Mann mit dem schmalen Gesicht und der auffällig langen Nase auf sie zukommt. Er und Iris hätten ein schönes Paar abgegeben. Seine Traurigkeit schnürt ihr das Herz zu. Sie umarmt ihn, wiegt ihn wie ein Kind, so lange, bis sein Schluchzen versiegt. Dann schiebt sie ihm Möllers noch volles Glas zu.


  »Trink, das wird dir guttun.« Er gehorcht widerstandslos. Sie mustert ihn, um ein Gefühl für sein Befinden zu bekommen. Seine blauen, dicht bewimperten Augen glänzen. Sie sieht, wie er aus seiner gelben Segeltuchtasche eine Fotografie herauszieht.


  »Für dich. Zum Andenken.«


  »Danke, Manuel.« Die Aufnahme zeigt Iris, wie sie verträumt in die Ferne blickt. Dieser Blick war typisch für sie. Vielleicht lag es an ihrem schmalen Gesicht, weshalb ihre grünen Augen so unwirklich groß erschienen. Das kurz geschnittene Haar weckte in einem das Bedürfnis, es berühren zu wollen. Sie war nicht im klassischen Sinn schön, doch sie hatte etwas Anrührendes, Verlorenes, etwas, das einen dazu veranlasste, sich ihr anzunehmen. »Sie fehlt mir sehr.« Sie langt über den Tisch, drückt seine Hand, doch sein Blick ist ausdruckslos. Fragen schießen ihr durch den Kopf, doch sie will ihm Zeit geben, sich auszusprechen.


  »Ich hatte in meinem Leben einige Liebesbeziehungen«, beginnt er stockend. »Die Frauen blieben nie lange. Ich habe diese unverbindlichen Begegnungen genossen.«


  Sie wartet. »Warum?«, fragt sie nach einer Weile.


  Er schaut sie fragend an.


  »Warum hast du sie genossen?«


  »Ich wollte mich nicht festlegen.«


  »Und wie war es mit Iris?«


  Ein Lächeln streift sein Gesicht. »Sie war nicht ganz zu haben.« Nach einer Pause fügt er hinzu. »Wir waren uns ebenbürtig.«


  »Fühltest du dich deshalb zu ihr hingezogen?«


  »Sie wühlte mich auf. Meine Gedanken kreisten unablässig um sie. Ich genoss es, dass sie mir ihr Inneres nur in kleinen Dosen offenbarte. Ich wollte, dass sie für mich ein Geheimnis bleibt. Glaubst du an die große Liebe?«


  »Ja.«


  »Iris war meine große Liebe.«


  »Du bist noch jung, Manuel.«


  »Es gibt in jedem Leben nur eine große Liebe«, erwidert er bekümmert.


  »Ich bin mir nicht sicher. Als mein Mann starb, hatte ich das Gefühl, als habe man mir ein Stück Leben herausgerissen. Und trotzdem habe ich mich wieder verliebt.«


  »Nicht alle sind so stark wie du«, erwidert er schleppend. »Das Schicksal ist so ungerecht.«


  »Ja, da hast du wohl recht.«


  »Kann man mit einem Loch im Herz weiterleben?«, fragt er verzweifelt.


  »Ja«, erwidert sie ernst.


  »Unter welcher Bedingung?«


  »Man muss akzeptieren, dass das Loch immer dableiben wird. Man muss bereit sein, das Leben um das Loch herum einzurichten.«


  »Was bringt einen Menschen dazu, einen anderen einfach auszulöschen?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  »Das Leben ist voller böser Überraschungen. Jeden Moment Glück müssen wir mit einer Träne bezahlen.«


  Sie will ihn trösten, doch ihre Kehle ist wie zugeschnürt. »Wusste Kuno über eure Beziehung Bescheid?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Könnte es sein, dass Iris ihrem Mann eure Liebesbeziehung gestanden hat und deshalb sterben musste?«


  Manuel stöhnt auf, schlägt sich die Hände vors Gesicht. »Ich bin schuld an ihrem Tod.«


  Auch Viktoria hat sich schuldig gefühlt, als Lucien starb. Hätte sie ihn an jenem Tag nicht allein gelassen, hätte eine Ambulanz ihn vielleicht noch rechtzeitig ins Spital bringen können. Sie nippt an ihrem Wein, lässt ihm Zeit, sich zu fassen. »Wie hat sich Iris gefühlt, als du dich von ihr verabschiedet hast?«


  »Sie schien glücklich.«


  »Wann genau hast du sie nach Hause gefahren?«


  »Es war spät. Kurz vor drei Uhr morgens. Sie hat mich gebeten, sie beim Bahnhof abzusetzen. Sie wollte den Rest des Weges unbedingt zu Fuß gehen.«


  »Hast du danach noch etwas von ihr gehört?«


  »Ja, am nächsten Morgen.«


  »Wann?«


  »Kurz nach zehn. Sie war auf dem Weg zum Mondmilchgubel.«


  »Hat sie etwas von einem Streit gesagt?«


  »Nein, aber ihre Stimme hörte sich irgendwie anders an.«


  »Worüber habt ihr euch unterhalten?«


  »Ich wollte sie zum Mittagessen einladen, aber sie sagte, dass sie am Mittag für ihren Mann kochen müsse und am Abend bei dir zum Essen eingeladen sei. Sie versprach, mich am Nachmittag nochmals anzurufen. Doch dazu ist es nicht mehr gekommen.«


  »Vielleicht hat Kuno in dieser Nacht auf sie gewartet und sie zur Rede gestellt. Normalerweise kam Iris ja nie so spät nach Hause.«


  »Ja, vielleicht.«


  »Hat Iris dir gegenüber je erwähnt, dass ihr Mann sie geschlagen hat?«


  »Nein.«


  »Wutausbrüche, die er an ihr ausgelassen hat?«


  »Er war manchmal schlecht gelaunt, aber von Wutausbrüchen hat sie nie etwas gesagt.«


  »Hat sie dir sonst noch etwas anvertraut, als sie dich angerufen hat?«


  Er schüttelt den Kopf.


  Sie berührt seine Hand. »Bitte denk nach.«


  Wieder ein stummes Kopfschütteln.


  »Sie hat nicht zufälligerweise einen Bruno Edelmann erwähnt?«


  »Doch, ihn hat sie kurz erwähnt. Sie sagte, dass er ihr wieder durchs Sagenraintobel gefolgt sei, sie ihn aber habe abschütteln können.«


  »Das musst du unbedingt Möller erzählen.« Sie schiebt ihm ihr Handy zu. »Jetzt gleich. Die Nummer ist gespeichert.«


  »Das wird Iris auch nicht wieder lebendig machen«, wehrt er ab.


  »Bitte, Manuel. Ich hole uns inzwischen eine Kleinigkeit zu essen.«


  Als sie mit Oliven, Käse und Brot zurückkehrt, sitzt er regungslos da und starrt ins Leere.


  »Manuel, ich weiß, wie unerträglich die ganze Situation für dich ist.«


  »Warum dann all diese Fragen?«


  »Ich will, dass der Täter gefasst wird. Verspürst du denn überhaupt keine Rachegefühle? Willst du denn nicht, dass dieser Dreckskerl bestraft wird?«


  »Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Kannst du das denn nicht verstehen?«


  Sie seufzt. »Doch.«


  »Ich werde für ein paar Tage in die Berge fahren.«


  »Ja, tu das. Es wird dir guttun.« Sie füllt sein Glas zum dritten Mal. »Ist der Eierkari dir ein Begriff?«


  Er nickt.


  »Iris hat dir nicht zufälligerweise am Telefon mitgeteilt, dass sie sich mit ihm im Mondmilchgubel treffen wollte?«


  Er überlegt. »Nein, aber ich weiß, dass sich die beiden ab und zu dort getroffen haben.«


  »Kennst du die Höhle?«


  »Nein, es hat sich nie ergeben.«


  »Kennst du eine Lisa Kesselring?«


  »Ja, sie ist eine Freundin von mir. Ich habe Iris Anfang des Jahres zu einem ihrer Erdbewusstseinsseminare mitgenommen.«


  »Erdbewusstseinsseminar?«


  »Lisa geht davon aus, dass die Erde nicht bloß ein Klumpen Biomasse ist.«


  »Sondern?«


  »Sondern ein unermesslich schöpferisches und unendlich weises Bewusstsein. Sie ist der Auffassung, dass es an der Zeit ist, dass wir Menschen lernen, mit der Erdseele zu kommunizieren, um den ökologischen Zusammenbruch zu vermeiden.«


  »Worum ging es im Seminar konkret?«


  »Sie zeigte uns, wie jeder Einzelne die Stimme der Natur wahrnehmen und sich mit ihr verbinden kann. Wir lernten auch Übungen, die helfen, unsere Einstellung zur Erde zu verändern und unsere Beziehung zur Natur zu stärken.«


  »Interessant. Wusstest du, dass Iris und Lisa enger befreundet waren?«


  »Die beiden haben sich auf Anhieb gut verstanden. Ich glaube jedoch nicht, dass sie sich oft gesehen haben. Lisa reist für ihre Seminare in der ganzen Schweiz herum.«


  »Ich finde es eigenartig, dass Iris mir nie von ihr erzählt hat.«


  Er quittiert ihre Ungewissheit mit einem Schulterzucken.


  »Manchmal konnte Iris ganz schön verschwiegen sein«, erwidert sie betrübt. »Hat sie in eurer letzten Nacht eine Halskette getragen?«


  Er nickt.


  »Was für eine?«


  »Ich habe ihr eine Kette aus blauen Azuritsteinen geschenkt. Sie bestand darauf, sie sich sofort umzulegen.«


  »Hast du Möller von dieser Kette erzählt?«


  »Warum sollte ich mein ganzes Privatleben vor ihm offenlegen?«


  »Wie es aussieht, hat Iris die Kette getragen, als sie ermordet wurde. Man hat Schürfungen an ihrem Hals entdeckt, die auf eine Halskette schließen lassen. Die Kette ist verschwunden. Ich frage mich, wo sie ist.«


  »Spielt das denn noch eine Rolle?«


  Sie verkneift sich eine Bemerkung. »Ich frage mich, warum Iris diesen Edelmann nicht bei der Polizei angezeigt hat.«


  »Der Mann tat ihr leid.«


  »Hat sie sich weiterhin mit ihm getroffen?«


  »Ja.«


  »Das verstehe ich einfach nicht.«


  »Du weißt ja, wie eigenwillig Iris manchmal sein konnte«, erwidert Manuel mit matter Stimme.


  »Sie hat mich angelogen.«


  »Wahrscheinlich wollte sie dich einfach nicht beunruhigen.«


  »Ja, und jetzt ist sie tot«, begehrt Viktoria auf.


  »Glaubst du, dass er sie umgebracht hat?«


  »Gut möglich. Möller erzählte mir, dass der Kerl felsenfest davon überzeugt sei, dass Iris für ihn bestimmt war. Manuel, warum hast du sie nicht dazu gedrängt, diesen Kerl anzuzeigen?«


  »Es schien mir nicht wichtig.«


  »Aber dass er sie körperlich belästigt hat, das weißt du?«


  Er schüttelt traurig den Kopf. »Nein, davon wusste ich nichts.«


  »Eine Vergewaltigung würde ich diesem Kerl…«


  »Bitte hör auf darüber zu spekulieren, wer Iris umgebracht hat«, unterbricht er sie unsanft. »Es bringt nichts.«


  »Ich muss etwas tun, um nicht von der Trauer aufgefressen zu werden«, ereifert sie sich.


  »Verdrängst du damit nicht einfach deine Trauer?«


  Sie rappelt sich hoch. »Eine berechtigte Frage. Tatsache ist aber, dass wir beide in einen Mordfall verwickelt sind.«


  »Ich musste einen Speichelabstrich über mich ergehen lassen. Ich kam mir vor wie ein Verbrecher.«


  »Das ist reine Routine. Hat Möller dir mitgeteilt, dass Iris am Dienstag beigesetzt wird?«


  »Nein.«


  »Magst du mich zur Beerdigung begleiten? So wie ich Kuno einschätze, wird er daraus eine große Sache machen. Und sei es nur, um zu demonstrieren, wie sehr er seine Frau geliebt hat.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mir das antun will. Ich stelle meine Gefühle nicht gern öffentlich zur Schau.«


  »Überleg es dir in Ruhe. Du hast ja noch ein paar Tage Zeit.«


  Manuel hält sich an der Tischkante fest, als er sich erhebt. Er hat das Essen nicht angerührt.


  »Möchtest du nicht lieber hier bleiben?«


  »Sei mir bitte nicht böse, aber ich muss jetzt allein sein.«


  Sie umarmt ihn zum Abschied. »Bitte, pass auf dich auf. Eine weitere Tragödie würde ich nicht verkraften.«


  


  


  


  Kapitel 12


  Beim Morgengrauen wacht Viktoria schweißgebadet auf. Vorsichtig schiebt sie Rauls warme Hand von ihrem Bauch weg und quält sich aus dem Bett. Kaum war Manuel kurz nach Mitternacht gegangen, kam Raul und verschlang das Essen, das Manuel nicht angerührt hatte. Einen Augenblick lang betrachtet sie den jungen Mann, der zusammengerollt und entspannt atmet. In seinem Leben gibt es keine Tragödien. Manchmal verachtet sie ihn dafür.


  Wie gern wäre sie jetzt allein. Jäh wird ihr bewusst, dass sich durch Iris’ Tod auch ihr Verhältnis zu Raul verändert hat. Die Trauer vereinnahmt sie so sehr, dass für ihn nichts übrig bleibt. Trotzdem haben sie sich in der Nacht kurz, aber heftig geliebt. Sie hat sich beweisen müssen, dass sie noch lebt, dass sie noch leben will. Sie schleicht sich aus dem Zimmer nach unten in die Küche. Wie jeden Morgen streicht ihr Sphinx mit erhobenem Schwanz um die Beine. Wie jeden Morgen will er sein Frühstück, und wie jeden Morgen bekommt sie Brechreiz vom Geruch des Katzenfutters.


  Raul war sofort einverstanden, als sie ihn aus einem Impuls heraus gebeten hatte, sie zum Mondmilchgubel zu begleiten. Er brennt darauf, den Tatort zu sehen. Allein der Name macht ihn neugierig. Er schreibt eine regelmäßig erscheinende Kolumne in einer Wochenzeitung. Trotz des Renommees, das er sich inzwischen erworben hat, verdient er sein Geld hauptsächlich als freier Journalist. Wie alle Freischaffenden ist er immer auf der Suche nach interessanten Themen.


  Sie öffnet die Haustüre, um die kühle Morgenluft hereinzulassen. Mit einem Cappuccino setzt sie sich in den verbeulten Ledersessel, während Sphinx aufs Sofa springt und sich unbekümmert zu lecken beginnt. Wieder bestürmen sie Gedanken. Was hat Iris ihr wohl sonst noch alles verheimlicht?


  Sie steckte mitten in ihrer Trauer um Lucien, als sie Iris kurz nach ihrem Umzug nach Wald bei einer Lesung zum ersten Mal begegnete. Iris war scheu und zurückhaltend gewesen, so ganz anders als ihre Freundinnen in Zürich. Sie hatte sich spontan zu ihr hingezogen gefühlt. Sie versucht, sich an den Inhalt des Buches zu erinnern, aus dem der Autor vorgelesen hatte. Irgendetwas mit halluzinogenen Pilzen. Danach trafen sie sich regelmäßig. Dass Iris nicht in ihrem alten Leben herumstocherte, rechnete sie ihr hoch an. Häufig unternahmen sie ausgedehnte Waldspaziergänge, und so lernte sie die Gegend kennen. Iris kannte die Namen sämtlicher Pflanzen und Bäume, während sie damals eine Buche nicht von einer Eiche unterscheiden konnte, geschweige denn wusste, wie eine Wegwarte oder eine Kornblume aussieht. Ein Lächeln huscht über ihr müdes Gesicht. Ja, am zugänglichsten war Iris immer beim Wandern gewesen.


  Das Knarren des Fußbodens lässt sie zusammenfahren. Sie flucht leise, müht sich auf und geht nach draußen. Durchsichtig und weit glänzt der Himmel. Ein heißer Tag kündigt sich an. Die Amsel auf dem Apfelbaum trillert wie jeden Morgen ihr Lied, doch heute stimmt ihr Ruf sie melancholisch. Als Raul sie von hinten umarmt und ihr an die Brüste greift, stößt sie ihn weg.


  »Zieh dich an«, faucht sie ihn an.


  »Nanu, bis jetzt hat dich meine Nacktheit noch nie gestört«, schmollt er.


  Zum Glück verschwindet er im Haus. Als Morgenmuffel widerstrebt es ihr, zu solch früher Stunde Erklärungen abgeben zu müssen. Gewöhnlich braucht sie mehrere Tassen Kaffee, bevor sie ansprechbar ist. Vor allem, wenn sie am Abend zuvor zu viel Wein getrunken hat. Heute jedoch wird der Kaffee allein nicht ausreichen, um den Tag zu überstehen.


  Raul macht sich pfeifend in der Küche zu schaffen. Sie drängt ihn, sich endlich etwas überzuziehen. Er zuckt lässig die Schultern und verschwindet nach oben. Wenigstens hört er auf zu pfeifen. Während er wenig später eine Brotschnitte nach der andern in sich hineinschiebt, kaut sie lustlos an einem Stück Toast herum.


  


  


  »Diese wilde Gegend hier kommt mir irgendwie unheimlich vor«, bemerkt Raul auf dem Weg zum Mondmilchgubel. »Hier möchte ich von keinem Gewitter überrascht werden.«


  Er geht so schnell, dass sie ihm kaum folgen kann. Soll er doch, denkt sie, und verlangsamt ihren Schritt.


  »Hier wimmelt es ja nur so von Gießen.« Er zeigt nach oben. »Schau, da sind sogar mehrere Wasserfälle übereinander. Eigentlich erstaunlich, dass es bei uns kein Waterfall Trekking gibt, findest du nicht? Da könnte sich mancher Bergbauer etwas dazuverdienen.«


  »Möglich«, antwortet sie missmutig. »Zumindest ließen sich viele Dichter und Denker von Wasserfällen inspirieren.«


  Beim liegenden Ahorn verlassen sie den Wanderweg. Schweren Herzens folgt sie ihm in die Höhle. Niemals mehr wird sie diesen Ort betreten können, ohne dabei an den Tod zu denken.


  Raul macht ein paar Aufnahmen. »Richtig wohnlich hier.« Er deutet auf das aufgeschichtete Stroh. »Sollen wir heute da übernachten? Zu zweit nehmen wir es locker mit den hiesigen Geistern auf.«


  »Meine Freundin wurde hier zu Tode gewürgt. Wie kannst du es wagen!«


  Er hebt abwehrend seine Hände. »Sorry. Was ist mit der Sage, die man sich von diesem Ort erzählt?«


  »Die kannst du im Sagenbuch nachlesen.« Sie öffnet ihren Rucksack. »Hier, nimm.«


  »Du hast versprochen, sie mir vorzulesen«, murrt Raul. »Erinnerst du dich?«


  »Das war gestern. Heute gilt das Versprechen nicht mehr.«


  »Okay, ich hab’s kapiert.«


  Plötzlich tut er ihr leid. »Also gut.«


  


  


  Zu Vater Oberholzer in der Sonnwies im Oberholz kam einmal bei eintretender Nacht ein Venedigermannli und sagte, es habe in seinem Zauberbuch gelesen, dass es hinten an der Töss einen Felsen gebe, der mit einer eisernen Tür verschlossen sei. Hinter dieser Türe liege ein Schatz vergraben. Oberholzer schaute sich das Männchen eine Weile an und antwortete ihm, er kenne den Felsen wohl, das sei der Mondmilchgubel. Der Schatzgräber bat daraufhin den Sonnenwiesler, er möge ihm den Weg dorthin zeigen, es solle sein Schaden nicht sein. Nachts umzwölf solle er dort sein. Oberholzer bedachte sich nicht lange, denn er litt an Schätzen keinen Überfluss.


  Auf den Schlag der Mitternachtsstunde standen die beiden vor der eisernen Türe.


  


  


  »Siehst du eine eiserne Türe?«, wird sie von Raul unterbrochen.


  Sie ignoriert seine Frage und liest lustlos weiter.


  


  


  Der Venediger befahl dem Begleiter, von jetzt an den Mund zu halten, was auch immer geschehen möge. Dann klopfte er dreimal an die Pforte, die leise ächzend aufging. Eine wunderschöne, weiß gekleidete Frau stand im Eingang. Sie winkte den beiden, ihr zu folgen. Bei einer schwarzen Eisentruhe hielt sie an. Auf dem Deckel hockte ein scheußlicher schwarzer Pudel.


  


  


  »Der geifert.«


  Sie legt das Buch weg, und taktiert ihn mit einem finsteren Blick.


  »Warum liest du nicht weiter?«


  »Weil du mich dauernd unterbrichst.«


  »Okay, ich werde von nun an den Mund halten. Ehrenwort.«


  


  


  Den jagte die Weiße Frau weg, und der Deckel sprang von selbst auf. Und was sahen die beiden? Eine ganze Truhe voller Goldstücke!


  In großer Eile füllte der Venediger seinen Sack; kaum hatte er ihn vollgestopft, schnappte der Deckel wieder zu und der Hund setzte sich wieder darauf. Während dieser Zeit sah der Bauer immer nur die schöne Frau an, ihr liebliches Angesicht rührte ihn so, dass er kein Auge abwenden konnte. Als der Venediger seine Sachen beisammen hatte, führte die Weiße Frau ihren Besuch zur Türe; plötzlich standen die beiden wieder im Freien und die Türe schnappte zu: Der Venediger hatte einen Sack voll Gold und der Sonnwiesler konnte am leeren Daumen saugen.


  


  


  »Aber ziehe daraus bloß keine voreiligen Schlüsse. Es gibt hier in der Gegend nicht mehr Dummköpfe als anderswo.«


  »Tja, schöne Frauen haben es nun einmal in sich.«


  »Komm, lass uns gehen.« Sie zeigt zum Fuß des Wasserfalls. Es graut ihr vor dem Hang, aber sie will sich keine Blöße geben. Während Raul gewandt nach unten steigt, verlieren ihre Füße immer wieder den Halt. Sie verwünscht diesen Ort, schwört sich, nie mehr hierher zurückzukehren.


  »Du wärst wohl besser oben geblieben.« Er wischt ihr einen Lehmspritzer aus dem Gesicht.


  »Machst du dich über mich lustig?«


  »Richtig süß siehst du aus, wenn du so verschwitzt bist.«


  Sie verdreht die Augen. »Bitte, Raul, lass uns an die Arbeit gehen. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier.«


  »Dann nichts wie los«, erwidert er gut gelaunt.


  Sie beschreibt ihm die Kette, die Iris getragen hat, als sie hier unten zu Tode kam. »Da die Polizei diesen Ort bereits sorgfältig nach der Kette abgesucht hat, können wir davon ausgehen, dass sie an einer unzugänglichen Stelle liegt, falls sie der Täter fortgeworfen hat.«


  Er nickt.


  »Mal angenommen, du wärst der Mörder, was würdest du mit der Kette tun, nachdem du sie der Frau vom Hals gerissen hast?«


  »Ich würde sie wahrscheinlich wegschmeißen.«


  Sie zieht mehrere Ketten aus ihrem Rucksack. »Stell dich hierher.« Sie gibt ihm eine von den Ketten. »Jetzt schmeiß sie weg, aber mit viel Schwung.«


  Er zögert.


  »Mach schon, sie ist wertlos.«


  Die Kette fliegt durch die Luft, dem gleißenden Sonnenlicht entgegen. Sie wiederholen das Spiel in verschiedenen Positionen.


  »Na also, das Ding könnte problemlos da unten liegen.« Sie deutet auf den Abgrund. »Aber Achtung, du hast ja gesehen, wie steil und rutschig das Gelände hier ist.«


  »He, ich bin ein erfahrener Kletterer. Schon vergessen?« Er zeigt auf seinen Rucksack.


  Sie nickt und macht sich auf den Rückweg. Als sie nach mehreren Pausen endlich oben in der Höhle ankommt, ist sie erleichtert. Sie setzt sich auf die Holzbank mit Blick zur Quelle. Zum Glück hat sie ein paar Sandwiches mitgenommen. Einmal hat Iris ihr von der Quellnymphe erzählt. Von ihrer Aufgabe, das Wasser, das tief im Erdbauch entspringt und heranreift, zu empfangen und es willkommen zu heißen, wie eine Hebamme, die dem Kind die Geburt erleichtert. Iris hat ihr erklärt, dass Quellen heilige Orte sind, an denen nicht nur Erholung möglich ist, sondern auch Heilung. Sie versucht, sich zu entspannen, doch sie sieht nur den grauen Lehmboden, die rußverschmutzten Felswände und den zerkratzten Tisch.


  Einmal ist sie mit Iris hierhergekommen, und sie haben zusammen ein Ritual gefeiert. Jede hat drei farbige Bänder in das Quellbecken getaucht und sie am Ast eines Baumes befestigt. Während des Aufhängens hat sie an drei Wünsche denken müssen. Tatsächlich ist ihr lästiges Ohrenpfeifen kurz danach verschwunden, was sie jedoch mehr dem Zufall als der magischen Wirkung des Rituals zuschrieb. Warum musste ihre Freundin ausgerechnet an diesem Ort sterben? Wenn es diese Quellnymphe wirklich gibt, warum hat sie Iris dann nicht beschützt? Auch die Weiße Frau hat nichts auszurichten vermocht, obwohl Iris das Zauberwort wusste.


  Sie schraubt sich schwerfällig hoch, reibt sich die schmerzenden Glieder. Ob Möller inzwischen wohl herausgefunden hat, wer der Mörder ist? Wie sie sich über das Holzgeländer beugt, winkt ihr Raul zu.


  »Leider nichts!«


  Sie sieht, wie er sich die Kleider vom Leib reißt und sich unter die Gieße stellt. Seine Gesten lassen auf eine Unbekümmertheit schließen, die sie schmerzt.


  »Vielleicht sollten wir die Aktion abbrechen«, schlägt sie vor, als er neben ihr auftaucht.


  »Nein, lass mich weitersuchen. Ich war vorher in der Höhle da unten. Brr, da könnte man problemlos eine Leiche verstecken.«


  Er greift nach einem Sandwich. Kaum hat er es verdrückt, ist er schon wieder unten. Er strotzt vor Energie, während sie sich ausgepumpt fühlt. Zeit vergeht. Das Warten verdrießt sie. Sie kann Raul nirgendwo entdecken, und er reagiert auch nicht auf ihr Rufen. Hoffentlich ist er nicht abgestürzt? Sie hätte ihn nicht in diese Sache hineinziehen dürfen. Sicher hat der Täter die Kette mitgenommen. Nur ein Schwachsinniger lässt ein Beweisstück liegen. Gerade als sie mit dem Gedanken spielt, noch einmal nach unten zu klettern, taucht Raul auf und bringt die Ketten zurück. Alle, außer die eine.


  


  


  


  Kapitel 13


  Von seinem Wagen aus beobachtet Möller, wie Jung ihren Liegestuhl unter dem Apfelbaum aufklappt und sich hinlegt. Diesmal hat er es nicht eilig. Er notiert alle Gedanken, die sich ihm aufdrängen, ohne sie zu hinterfragen.


  


  


  »Sieht ganz so aus, als hätten Sie eine anstrengende Nacht hinter sich.«


  Erschrocken öffnet Jung die Augen. »Noch einer, der sich über mich lustig macht, und dazu noch ein Polizist. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  Er merkt, dass sie nicht in Stimmung ist, um mit ihm zu scherzen. »Können wir uns kurz unterhalten? Ich habe ein paar Informationen, die Sie sicher interessieren werden.« Er deutet auf das Haus. »Sind Sie allein?«


  In diesem Moment kommt Sphinx aus dem Haus und stolziert geradewegs auf ihn zu. Er beugt sich zum Kater hinunter und krault ihn.


  »Er ist in Sie vernarrt. Fragt sich bloß, warum?«


  Er entgegnet: »Das müssen Sie schon selbst herausfinden.«


  »Versuchen Sie, mit mir zu flirten?«


  Diese Frau hat es in sich, denkt er. »Lassen Sie uns ins Haus zurückgehen. Hier draußen ist es mir zu heiß.«


  »Sie mögen die Hitze wohl nicht besonders?«


  »Richtig.«


  »Hätten Sie mir Ihre Neuigkeiten nicht telefonisch mitteilen können?«


  »Ich verspreche Ihnen, dass ich mich kurzfassen werde.« Er setzt sich auf den Sessel. Schlagartig wird ihm bewusst, dass er diese Jung in seine Ermittlungen miteinbezieht, als sei sie eine Berufskollegin. Etwas, das er in der Vergangenheit immer erfolgreich zu vermeiden gewusst hat. Es gibt bei Verbrechen immer direkt oder indirekt betroffene Personen, die sich in die Untersuchungen einmischen. Doch diese Frau mischt sich nicht nur ein, sondern sie ermittelt auch eigenständig, was ihm ganz und gar nicht behagt. Trotzdem muss er sich eingestehen, dass er die Gespräche genießt, oder ist es bloß ihre körperliche Anwesenheit?


  »Ich war heute den ganzen Morgen im Mondmilchgubel«, reißt sie ihn aus seinen Gedanken.


  Er verschränkt seine Arme, neigt sich etwas vor. »Darf ich fragen, weshalb?«


  »Wegen der Kette.« Jung erzählt ihm, was sie von Manuel über die Kette erfahren hat.


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?« Er lässt sie nicht aus den Augen.


  »Iris hat sich offenbar weiterhin mit Edelmann getroffen.«


  »Ich habe auch Neuigkeiten. Wir wissen inzwischen, dass sich das Ehepaar Brunner am Morgen tatsächlich gestritten hat.«


  Ihre Augen blitzen auf. »Und?«


  »Zwei Nachbarinnen haben den Streit mitbekommen. Beide behaupten, dass die Brunners bis auf dieses eine Mal ein ruhiges Ehepaar gewesen seien.«


  »Was nichts heißen will.«


  Er nickt.


  »Es würde mich nicht erstaunen, wenn Kuno seine Frau getötet hat.«


  »Wir haben keine Beweise.«


  »Wie hat er reagiert, als Sie ihn auf den Streit angesprochen haben?«


  »Er hat alles zugegeben. Seine Frau wollte sich von ihm trennen. Ihr Entscheid sei für ihn wie aus heiterem Himmel gekommen.« Er denkt an den Tag zurück, als seine Frau ihm beim Frühstück den Todesstoß versetzt hat. Er war darauf so unvorbereitet, dass er getobt und sämtliches Porzellan an die Wand geschmissen hat. Dann ist er abgehauen und erst ein paar Tage später wieder nach Hause zurückgekehrt.


  »Woran denken Sie?«


  Er räuspert sich. »Daran, wie unberechenbar Frauen sein können.«


  »Sprechen Sie aus eigener Erfahrung?«


  Er lässt die Frage offen. Er konnte nicht weinen, als seine Exfrau ihn wegen eines anderen verlassen hat. Zuerst war er zornig gewesen, dann bodenlos traurig. Doch die Tränen sind nie gekommen. Der Verlust schmerzt noch immer, obwohl er sich heute ein Leben mit ihr nicht mehr vorstellen kann. Sogar an die vielen schönen Momente kann er sich kaum noch erinnern. Wie ein Besessener hat er seine Beziehung zerlegt, analysiert und schließlich verdrängt. Er ist zum Schluss gekommen, dass sie ihn wie eine Zecke ausgesaugt und als sie des Saugens müde geworden war, sich einfach ein neues Opfer gesucht hat.


  »Sie wollen nicht darüber reden, habe ich recht?«


  »Ich spreche nicht über mein Privatleben, wenn ich im Dienst bin.« Diese Jung wirft ihre Köder in Form von Fragen geschickt aus und lockt ihn so aus der Reserve. Er muss sich vor ihr in Acht nehmen.


  »Kuno spielt das Unschuldslamm, damit er sich möglichst lang in seiner Opferrolle suhlen kann. Typisch Mann. Er wusste genau, dass der Putz seiner Ehe schon lange am Bröckeln war. Ich kann dieses scheinheilige Getue nicht ausstehen.«


  »Und ich habe etwas gegen Pauschalurteile.«


  »Wenn ich mich in meinem Bekanntenkreis umhöre, beobachte ich immer wieder dasselbe Muster. Männer weichen Konflikten aus, weil Aussprachen ihnen zuwider sind. Denn dann müssten sie sich ihren Emotionen stellen.«


  Was sie sagt, berührt ihn unangenehm. Seine Frau wollte immer dann mit ihm streiten, wenn er hundsmüde von seinem Dienst nach Hause kam, oder am Morgen beim Frühstück, wenn er in Ruhe die Zeitung lesen wollte. Sie überhäufte ihn mit Vorwürfen, wenn er am wenigsten darauf gefasst war. Ihre Stimmung konnte von einer Minute auf die andere umschwenken. Dauernd musste er sich rechtfertigen. Wenn er das Gespräch abblockte, flippte sie aus und warf ihm vor, die Beziehung nicht ernst zu nehmen.


  »Ich sehe, Sie fühlen sich betroffen.«


  »Lassen Sie uns bei der Sache bleiben.«


  »Glauben Sie mir, Herr Möller, es gibt verletzte Männer, die auch noch Jahrzehnte später auf ihre Exfrauen zornig sind.«


  Er fühlt sich ertappt, weicht ihrem Blick aus.


  »Sehen Sie, genau das meine ich. Wissen Männer eigentlich, wie beschissen sich eine Frau fühlt, wenn ihre Fragen einfach ignoriert werden?«


  »Und wissen Frauen, wie beschissen sich ein Mann fühlt, der in die Enge getrieben wird?«, kontert er aufgebracht.


  »Jetzt wird es heikel.«


  »Nun, ich bin inzwischen zur Einsicht gekommen, dass Männer und Frauen zu verschieden sind, als dass eine harmonische Beziehung auf Dauer möglich wäre. Sicher, solange man verliebt ist, sieht alles anders aus. Aber danach bleibt höchstens noch eine schwache Glut übrig. Wenn man Glück hat.«


  »Mir war das große Glück beschieden, dass ich mit meinem verstorbenen Mann gut streiten konnte. Wir haben sogar mit der Zeit eine richtige Streitkultur entwickelt. Ja, auch beim Streiten waren wir uns ebenbürtig. Ich realisiere erst jetzt, dass ich mit ihm das große Los gezogen hatte.« Sie lächelt. »Ob Sie es mir glauben oder nicht, am meisten vermisse ich die Streitgespräche.«


  So sehr diese Jung ihn fasziniert, so wenig kann er sich vorstellen, noch einmal mit einer derart impulsiven Frau zusammenzuleben.


  »Hören Sie mir überhaupt zu?«


  »Ja, und wie.« Doch sein Lächeln stirbt, bevor es sie erreicht.


  »Und warum hat Kuno Ihnen nichts von diesem Streit erzählt, als Sie ihn zum ersten Mal vernommen haben?«


  »Das liegt wohl auf der Hand, finden Sie nicht?«


  »Ich möchte es von Ihnen hören«, erwidert Jung stur.


  »Weil er mit Recht Angst hatte, dass man ihn dann verhaften würde.«


  »Ich bin sicher, dass der Mann noch mehr zu verbergen hat.«


  »Hat nicht jeder von uns etwas zu verbergen?«


  »Sie gehen davon aus, dass er nicht der Mörder ist, nicht wahr?«


  »Ich halte mich streng an die Fakten. Man darf sich bei den Ermittlungen nicht auf Sympathien und Antipathien stützen.«


  »Trotzdem wird man davon beeinflusst.«


  Er gibt ihr recht.


  »Folgen Sie auch Ihrer Eingebung?«


  »Es kommt vor.«


  »Wie wichtig ist bei Ihren Ermittlungen die Fähigkeit, sich in die Einstellung eines anderen Menschen einzufühlen?«


  »Empathie ist wichtig, doch ohne gründliche Analyse geht nichts.«


  »Ich traue diesem Kuno nicht.«


  »Niemand in seinem Bekanntenkreis traut ihm Gewalt zu.«


  »Wie viele fleißige, hochanständige Ehemänner rasten plötzlich aus?«


  »Seien Sie unbesorgt. Wir schließen nichts aus. Seine Mutter scheint sich mit ihrer Schwiegertochter nicht besonders gut verstanden zu haben.«


  »Ich bin sicher, dass sie alles nur Erdenkliche getan hat, um ihrem Sohn diese Frau auszureden.«


  »Wie es aussieht, hatte sie damit aber keinen Erfolg.«


  »Trotzdem hat sie sich laufend in die Ehe der beiden eingemischt.«


  »Sein Vater starb, als er noch ein Junge war. Daher ist es wohl unvermeidlich, dass Mutter und Sohn ein enges Verhältnis haben.«


  »Ich nehme an, dass die Alte über den Tod ihrer Schwiegertochter erleichtert ist.«


  Diesen Eindruck hatte er auch gehabt. Die alte Frau zeigte nicht den kleinsten Anflug von Trauer und tat so, als gäbe es nur noch ein letztes lästiges Problem zu bewältigen: die Beisetzung.


  »War Kuno als Kind jähzornig?«


  »Ja. Seine Ausbrüche haben nach dem Tod seines Vaters begonnen und erst kurz vor seiner Pubertät wieder aufgehört. Allerdings nennt seine Mutter es nicht Jähzorn, sondern Temperament.«


  »Wussten Kunos Sportkumpel über seine Eheprobleme Bescheid?«


  »Der eine oder andere wusste, dass es Probleme gab, allerdings keine ernsthaften.«


  »Und was ist mit Seitensprüngen?«


  »Wir konnten ihm bis jetzt keine nachweisen.«


  »Kaum zu glauben. Ein Muster ehelicher Treue.«


  »Auf jeden Fall haben die Befragungen einstimmig ergeben, dass er seine Frau geliebt hat.«


  »Ich bin sicher, dass Kuno nicht die Wahrheit sagt.«


  »Haben Sie dafür Beweise?«


  »Noch nicht.«


  »Ich bitte Sie, nichts zu unternehmen, was die Ermittlungen gefährden könnte.«


  »Seien Sie unbesorgt.«


  Er mustert Jung eingehend, ist sich unschlüssig, was er von ihrer Antwort halten soll.


  »Ich hoffe bloß, dass Ihre Ermittlungen nicht in einer Sackgasse enden.«


  »Vertrauen Sie mir.« Er verschweigt ihr, dass die Wandtafeln in seinem Büro sich mit Hypothesen, Daten und Fragezeichen füllen. Das passive Verhalten von Iris Brunner deutet darauf hin, dass sie den Täter gekannt und eine solche Attacke nicht erwartet hat. Doch um sicher zu sein, muss er die DNA-Auswertung abwarten.


  »Mir geht einfach alles zu langsam.«


  »Mir scheint, dass Sie sich komplett falsche Vorstellungen machen, was die Aufklärung eines Mordfalles angeht.«


  »So, meinen Sie?«


  »Das hier ist kein Fernsehkrimi, Frau Jung. Einen Fall zu analysieren und dann die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen, ist härteste Knochenarbeit, die im Büro und nicht draußen auf der Straße stattfindet.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Rückschläge und Sackgassen weit häufiger sind als Erfolgserlebnisse?«


  »Wissen Sie, zu leicht verliert man sich im Labyrinth der Lügen und Falschaussagen. Deshalb verlangt jeder Fall nach einer methodischen Analyse und einer gründlichen Bearbeitung.«


  »Sie arbeiten rund um die Uhr?«


  »Nein, ein übermüdeter Polizist ist ein schlechter Polizist. Im Gegensatz zu anderen Mordfällen, bei denen es vor allem um organisierte Verbrechen, Drogen und Prostitution geht, scheint dieses Tötungsdelikt einfach. Doch manchmal erweisen sich die einfachsten Fälle als die schwierigsten. Es ist deshalb wichtig, alle Daten zu einem sinnvollen Muster zusammenzufügen.«


  »Ich glaube, ich schulde Ihnen eine Entschuldigung. Meine Ungeduld ist hier wirklich fehl am Platz.«


  Er schenkt ihr ein warmes Lächeln. »Glauben Sie mir, ich werde die Wahrheit herausfinden. Ich gehe jeder noch so bedeutungslos erscheinenden Spur nach. Bis zu dem Punkt, wo alle Fäden zusammenlaufen, gilt es aber wachsam zu sein und Fehltritte sowie Spekulationen zu vermeiden. Brunner wird genauso gründlich überprüft wie Edelmann, Honegger und Vinzens.«


  »Wusste Kuno über Edelmanns Annäherungsversuche Bescheid?«


  »Nein.«


  »Glaubt er immer noch, dass der Eierkari der Mörder ist?«


  »Er ist sich dessen sicher.«


  »Weiß er, dass dieser sein Gedächtnis verloren hat?«


  »Ja, allerdings ist er fest davon überzeugt, dass der junge Honegger uns etwas vorspielt.«


  »Was, wenn Kuno entgegen seiner Aussage wusste, dass seine Frau einen Liebhaber hat? Sein Freundeskreis ist groß, auch außerhalb von Wald. Jemand könnte Iris und Manuel zusammen gesehen haben.«


  »Es wird sich zeigen.«


  »Können Sie Frau Kurtz wirklich nicht dazu bringen, Ihnen einen Hausdurchsuchungsbefehl auszustellen?«


  »Ist bereits geschehen.«


  »Und?«


  »Nichts. Wir haben die hinterste und letzte Ecke durchleuchtet, aber leider nichts Brauchbares gefunden. Auch sein Alibi wurde erneut überprüft.«


  »Ich frage mich, wo die Kette ist.«


  »Die haben wir inzwischen gefunden.«


  Jung springt auf. »Und das sagen Sie mir erst jetzt?«


  »Sie haben mir keine Chance gegeben, es Ihnen früher zu sagen.«


  »Ich fasse es nicht.« Sie beginnt vor ihm auf und ab zu gehen.


  Er lässt sie nicht aus den Augen. Wie herrlich sie auflodert, wenn sie wütend ist. Wie sinnlich sie sich bewegt, und wie viel Lebendigkeit sie ausstrahlt. Er möchte sie küssen, mit ihr schlafen. Zu lange ist es her, seit er das letzte Mal Sex gehabt hat. Es erregt ihn, wie sie mit wogender Brust abrupt vor ihm stehen bleibt und ihn herausfordernd fixiert. Er kämpft gegen das heftige Verlangen an, sie zu packen.


  »Und wo haben Sie die Kette gefunden?«, löst Jung den Bann auf.


  »Im Eiergestell.«


  Sie erbleicht. »In Karis Eiergestell?« Sie schlägt die Hände vors Gesicht. »Und warum hat man die Kette erst jetzt gefunden?«


  »Schlampige Arbeit. Das metallene Eiergestell verfügt über einen unauffälligen Doppelboden. Wozu der genau dient, weiß ich auch nicht. Auf jeden Fall gibt er ein ausgezeichnetes Versteck ab. In diesem Gestell kann der Bursche übrigens problemlos 100Eier transportieren.«


  »Das Gestell wurde eigens für ihn entworfen, das wenigstens hat mir sein Vater erzählt.«


  »Und wessen Fingerabdrücke hat man auf der Kette gefunden?«


  »Das wird im Moment noch abgeklärt.«


  Jung wendet sich von ihm ab und kehrt mit hängenden Schultern zum Sofa zurück. Ihre Erschütterung berührt ihn. »Und was ist mit der DNA-Analyse?«, hört er sie mit matter Stimme fragen.


  »Die haben wir noch nicht bekommen.«


  »Haben sich noch Zeugen gemeldet?«


  »Eine ältere Frau ist auf dem Wolfsgrueb-Parkplatz einem Mann begegnet, auf den die Beschreibung von Edelmann zutreffen könnte. Außerdem hat ein Pärchen angerufen, das in der Nacht vom Mittwoch auf den Donnerstag in der Höhle übernachtete. Als Iris Brunner im Mondmilchgubel ankam, waren sie gerade im Begriff aufzubrechen. Sie konnten sie genau beschreiben.«


  »Um welche Zeit haben sie sich gekreuzt?«


  »Kurz vor halb elf.«


  »Sind die beiden sonst noch jemandem begegnet, als sie die Höhle verlassen haben?«


  »Nein.«


  »Haben sie den oberen oder den unteren Weg zurück zur Wolfsgrueb genommen?«


  »Den unteren.«


  »Wo hat man Karis Mofa gefunden?«


  »Oben, dort, wo der schmale Pfad vom Wanderweg abbiegt.«


  »Beim liegenden Ahorn?«


  Er nickt.


  »Haben Sie Edelmann noch einmal vernommen?«


  »Er erzählt jedes Mal etwas anderes. Wenigstens gibt er jetzt zu, dass er Iris Brunner durchs Sagenraintobel gefolgt ist. Er will unbedingt, dass ich seinen Meister anrufe.«


  »Und, haben Sie ihn angerufen?«


  »Das habe ich Eisenmann überlassen.«


  »Konnte er ihm weissagen, wer der Mörder ist?«


  »Er behauptet, es zu wissen.«


  »Nun?«


  »Er wollte Geld dafür.«


  »Und?«


  »Wir haben ihn nach Hause geschickt. Bei einem Todesfall bekommen wir häufig Anrufe von Hellsehern. Sie alle bieten eifrig ihre Hilfe an, allerdings meistens nicht umsonst.«


  »Wo ist der Eierkari jetzt?«


  »Zu Hause.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Sein Zustand ist unverändert. Der alte Honegger sagt, dass er Schweißausbrüche und Weinkrämpfe habe und in der Nacht nicht schlafen könne.«


  »Der Bursche tut mir so leid. Wenn er tatsächlich der Mörder ist, warum ist er dann so lange bei Iris geblieben?«


  »Vielleicht, weil er unmittelbar nach der Tat sein Gedächtnis verloren hat.«


  »Aber wie kam dann die Kette in sein Eiergestell?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Vielleicht hat ein anderer sie absichtlich dort hineingetan«, spekuliert sie, »um den Verdacht auf Kari zu lenken. Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


  Er zögert. »Wenn es unbedingt sein muss, bitte.«


  »Wie verbringen Sie Ihre Freizeit?«


  »Freizeit? Was ist das?«


  »Haben Sie außer Kriminologie noch andere Leidenschaften?«


  Wie soll er ihr erklären, dass, wenn er hart genug arbeitet, er nicht darüber nachdenken muss, was ihm fehlt. »Ich interessiere mich für das Verhalten von Tieren.«


  »Ach ja?«


  »Wenn ich in Pension gehe, werde ich mich an einen Ort begeben, wo ich in der freien Wildbahn ungestört Tiere beobachten kann.« Dass er jeden Tierfilm aufnimmt und so oft er Zeit hat, den Zoo besucht, verschweigt er ihr.


  


  


  


  Kapitel 14


  »Bist du eine Kundin?«


  »Ja. Ich heiße Viktoria.«


  »Ich kenne dich nicht.«


  »Das macht nichts. Wie geht es dir?« Sie schenkt Kari einen fürsorglichen Blick. In seinem blauen Arbeitsoverall sieht er aus wie immer, doch er strahlt eine Verlorenheit aus, die sie schmerzt. Er schlägt mit der Faust mehrmals gegen den Kopf, um seiner Verzweiflung Ausdruck zu verleihen.


  »Ich weiß nichts mehr, nicht einmal, wie ich heiße.«


  »Das wird schon wieder«, versucht sie ihn aufzumuntern.


  Er zeigt auf seine Stirn. »Alles ist hier drin eingeschlossen.«


  »Wie kommst du mit den Hühnern zurecht?«


  »Der Mann dort«, er zeigt auf seinen Vater im Garten, »sagt, dass es meine Hühner sind. Aber ich kann mich nicht erinnern. An gar nichts. Nicht einmal an meine Katze.«


  »Macht es dir Spaß, die Hühner zu füttern und die Eier einzusammeln?«


  »Ja. Aber ich habe meinen Namen vergessen, und ich weiß auch nicht, wie alt ich bin.« Wieder tippt er sich an die Stirn. »Alles ist da drin eingeschlossen.«


  »Das kann geschehen, wenn man etwas ganz Schlimmes erlebt hat. Verstehst du?«


  Er schüttelt traurig den Kopf.


  »Soll ich es dir erklären?«


  Er nickt ängstlich.


  »Wenn ein Mensch, so wie du, etwas ganz Schlimmes erlebt, kann es sein, dass er sich danach für eine Zeit lang an nichts mehr erinnern kann. Aber das gibt sich wieder. Sobald dein Gedächtnis keinen Stress mehr hat, kommt es wieder zurück. Du musst einfach ein bisschen Geduld haben und den Mut nicht verlieren.« Sie drückt seine Hände, die sich klebrig anfühlen.


  Er starrt sie an. Seine Augen sind gerötet, die Augenlider geschwollen. Sein sonst so fröhliches Gesicht ist ohne Ausdruck. »Alle kennen mich, aber ich kann mich an nichts erinnern.«


  Der alte Honegger geht auf seinen Sohn zu. »Sie sollten ihn nicht noch mehr aufregen.«


  »Guten Tag, ich wollte bloß sehen, wie es Ihrem Sohn geht und wie Sie mit den Eiern zurechtkommen.«


  »Haben Sie Ihre Eier denn nicht erhalten?«, fragt er argwöhnisch.


  »Doch, doch«, beruhigt sie ihn.


  Er klopft seinem Sohn zärtlich auf die Schultern. »Wir schlagen uns durch, nicht wahr, mein Sohn?«


  Sie sieht, wie Kari zusammenzuckt.


  »Mein Bub besorgt die Hühner zusammen mit meiner Schwägerin. Sein Cousin trägt die Eier aus. Morgen wird mein Bub ihn begleiten.«


  »Schön, dann werde ich dich morgen ja wiedersehen.«


  »Warum bist du so dick?«


  »Nun, es gibt dünne und es gibt dicke Leute. Ich bin schon dick auf die Welt gekommen. Und ehrlich gesagt, ich esse gern Kuchen.«


  »Ich auch.« Er schaut auf seine Armbanduhr, dann zu seinem Vater. »Ich muss jetzt die Eier einsammeln.«


  »Ja, tu das, mein Sohn.«


  Sie schaut ihm nach.


  »Nur die Pünktlichkeit ist ihm geblieben.« Der alte Mann atmet schwer.


  »Ein Gedächtnisverlust bedeutet nicht, dass Ihr Sohn sich an gar nichts mehr erinnern kann. Hier, in seinem gewohnten Umfeld, ist es gut möglich, dass seine Erinnerung nach und nach zurückkehrt.«


  »Wenn der arme Bub nur nicht so leiden würde.« Honeggers Kopf pendelt hin und her. »Früher hat ihn nichts aus der Ruhe gebracht. Und jetzt ist er ganz zappelig.«


  »Hat der Arzt ihm Beruhigungstabletten verschrieben?«


  »Ja. Wir hoffen, dass er die nächste Nacht besser schlafen kann.«


  »Das hoffe ich auch.«


  »Wir vermeiden Fragen, weil sie ihn aufregen und ängstigen.«


  »Das ist gut. Ihre Zuwendung wird ihm helfen.«


  »Wir tun, was wir können. Wenn Sie uns den Bub nur nicht wieder wegnehmen.«


  »Rufen Sie mich an, wenn das der Fall sein sollte. Wann wird Ihr Sohn sein Mofa zurückerhalten?«


  »Morgen. Ich habe dem rothaarigen Polizist gesagt, dass mein Bub kein Mörder ist.« Der alte Mann reibt sich die trüben Augen. »Er glaubt mir nicht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der meinen Kari wieder abholt.«


  »Der Kripobeamte hofft, dass Ihr Sohn sein Gedächtnis wiederfindet, damit er ihn befragen kann. Es könnte sein, dass er gesehen hat, wer Iris Brunner getötet hat. Somit wäre er der wichtigste Zeuge.«


  »Gibt es denn keine anderen Verdächtigen?«


  »Doch. Ein gewisser Bruno Edelmann. Auch Kuno Brunner, der Mann der Toten, steht unter Verdacht.«


  »Der Bub vom Seppli Brunner selig?«


  Sie nickt.


  Honegger winkt ab. »Nein, der doch nicht. Er ist ein rechtschaffener Mann, genau wie sein Vater.« Dann fährt er nachdenklich fort: »Der Seppli würde heuer 90, wenn er noch lebte.«


  »Ich bin sicher, dass die Polizei den wahren Täter finden wird.«


  »Für die ist mein Bub nicht wichtig. Hauptsache, die finden einen, den sie ins Gefängnis stecken können.«


  »Das glaube ich nicht. Herr Möller nimmt die Sache sehr ernst.«


  »Seit mein Bub wieder zu Hause ist, schreibt er seinen Namen. Immer nur seinen Namen.« Er zögert kurz. »Wollen Sie es sehen?«


  »Ja, gern.«


  Mit gebeugtem Rücken hinkt der alte Mann ins Haus.


  »Vielleicht beruhigt es ihn?«, schlägt sie vor, als er ihr kurz darauf die vollgekritzelten Blätter reicht.


  »Warum er das tut, weiß nur er.« Er deutet mit dem Zeigefinger nach oben.


  »Herr Honegger, vielleicht können Sie mit Hilfe einer Therapeutin Situationen aufbauen, die es Ihrem Sohn möglich machen, sich wieder an seine Vergangenheit zu erinnern?«


  Der alte Mann winkt energisch ab. »Wir brauchen niemanden von dieser Sorte. Das würde den Bub nur noch mehr durcheinanderbringen.«


  Sie überreicht ihm die Kundenadressliste, die er ihr ausgeliehen hat. »Ich habe mir erlaubt, sie Herrn Möller zu zeigen.«


  


  


  Der Besuch bei den Honeggers hat Viktoria betroffen gemacht. Was, wenn Kari sein Gedächtnis nicht wieder zurückerlangt? Sie geht hinauf in ihr Arbeitszimmer. Die Arbeit an ihrem Buch wird sie ablenken. Doch kaum hat sie ihre E-Mails abgerufen, hört sie die Hausglocke. Wie sie die Türe aufschließt, erstarrt sie. Sie muss Kuno wohl ungläubig angestarrt haben, denn er räuspert sich verlegen und streckt ihr ein in hellblaues Papier eingeschlagenes Päckchen entgegen.


  »Meine Frau wollte es dir zum Geburtstag schenken.«


  Es ist Kunos verängstigter Gesichtsausdruck, der sie dazu bewegt, ihn hereinzubitten. »Kaffee, Bier?« Sie führt ihn zum Tisch, bittet ihn, Platz zu nehmen.


  »Nein danke. Ich bin gekommen, um mich für meine Unhöflichkeit von gestern zu entschuldigen.«


  Sie sieht, wie viel Überwindung ihn dieses Eingeständnis kostet.


  »Der Tod meiner Frau hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Und dann bist auch noch du mit deinen Vorwürfen gekommen.«


  Sie lässt Kuno nicht aus den Augen.


  »Meine Frau war mir gegenüber so verschlossen. In den letzten Jahren wusste ich kaum noch, was sie tagsüber trieb. Dass sie sich dir statt mir anvertraute, war für mich unerträglich.«


  »Das ist mir nicht entgangen.«


  »Am Dienstag wird meine Frau beigesetzt.« Seine Hände verkrampfen sich, als er fortfährt. »Ich nehme an, du kommst auch zur Beerdigung?«


  »Ja, ich werde kommen.«


  »Ich muss Tag und Nacht an meine Frau denken.«


  »Mir fehlt sie auch.« Sie beäugt Kuno misstrauisch, sieht, wie er um Worte ringt.


  »Weißt du schon lange, dass sich meine Frau von mir trennen wollte, weil sie einen andern hatte?«


  »Seit ein paar Monaten.«


  »Aber warum? Ich habe ihr jeden Wunsch erfüllt.« Er verwirft seine Hände. »Was in aller Welt hat dieser andere, was ich nicht habe?«


  »Verlangst du von mir, dass ich einen Apfel mit einem Pfirsich vergleiche?«


  Sein Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse. »Kennst du den Mann?«


  »Ja.«


  »Hast du die beiden miteinander verkuppelt?«


  »Verkuppelt nein. Ich habe Iris lediglich die Adresse eines guten Therapeuten gegeben.«


  »Ist dieser Therapeut ein Freund von dir?«


  »Ja.«


  »Dachte ich es mir. Du hattest kein Recht, dich in unsere Ehe einzumischen.«


  Sie verzichtet auf eine Rechtfertigung. Kunos gebräuntes Gesicht verdunkelt sich.


  »Wie alt ist er?«


  Sie zögert. »Das Alter tut hier nichts zur Sache.«


  »Wie alt?«


  »38.«


  »Dann war ich ihr wohl zu alt. Wie kann sie es wagen, mich so zu hintergehen.«


  »Hintergehen? Sie hat keinen anderen Mann gesucht. Das Schicksal hat die beiden zusammengeführt.«


  »So ein Quatsch!«


  »Hast du dich während deiner Ehe nie in eine andere Frau verliebt?«


  »Wann haben sich die beiden kennengelernt?«, fragt Kuno stur weiter.


  »Anfang des Jahres.«


  »Und ich Idiot habe nichts davon gemerkt.«


  »Wirklich nicht?« Sie spürt, dass die Frage ihn verunsichert.


  »Wann haben sie es zum ersten Mal miteinander getrieben?«


  »Du meinst miteinander Liebe gemacht?«


  »Wann?«


  »Keine Ahnung. Ich war nicht dabei.«


  »So kann man sich täuschen«, sagt Kuno bitter. »Meine Frau konnte sich all die Jahre auf mich verlassen. Ich habe ihr Geborgenheit und Sicherheit gegeben. Ich habe ihr so viel Geld gegeben, wie sie nur wollte. Sie musste nie arbeiten. Und was hat sie gemacht? Sie hat mein Vertrauen schamlos ausgenutzt. Ich kapiere das einfach nicht.« Wieder verwirft er seine Hände. »Ich habe sie wirklich geliebt. Vom ersten Tag an.«


  Kunos verzweifelter Blick berührt sie. »Beziehungen verändern sich. Umstände verändern sich. Nicht immer auf die Art, wie wir es uns wünschen.«


  »Ich habe sie bis zum Schluss geliebt.«


  »Ja, aber du wolltest einfach nicht wahrhaben, dass ihr euch auseinandergelebt habt.«


  »Früher war sie anders.« Kunos Gesicht wird hart.


  Sie kann verstehen, dass ihre Kritik ihn verstimmt. Seine Prinzipientreue und die Unbedingtheit, mit der er auf Einhaltung gewisser Regeln besteht, machten ihn in Militär, Beruf und Sport zu einem erfolgreichen Mann. Wie frustrierend muss es jetzt für ihn sein, mit ansehen zu müssen, wie sein sorgsam errichtetes Gerüst in sich zusammenfällt.


  »Meine Frau war immer schon leicht beeinflussbar. Ich hätte mehr Zeit mit ihr verbringen müssen.«


  »Ja, vielleicht …«


  »Je länger ich meine Frau kannte, desto weniger habe ich sie verstanden. Sie hat in den letzten Jahren das Interesse an meinem Leben völlig verloren. Früher hat sie mich überallhin begleitet.«


  »So lange, bis ihr klar wurde, dass sie dein Leben lebte statt ihr eigenes.«


  »Na und? Es war ein luxuriöses Leben, ein sicheres Leben und vor allem ein bequemes Leben«, verteidigt sich Kuno.


  »Hast du von Iris tatsächlich erwartet, dass sie sich für dich aufgibt?«


  »Ich habe ihr jeden Wunsch erfüllt.«


  »Hast du mit ihr klassische Konzerte oder Kunstausstellungen besucht? Bist du mit ihr wandern gegangen? Hast du dich wirklich auf sie eingelassen, dich ihren Fragen ausgesetzt, ihr aufmerksam zugehört?«


  Kuno beißt sich auf die Lippen. »Ich kann mit Musik und Kunst nichts anfangen und mit Esoterik schon gar nicht.«


  »Gleichzeitig hast du von deiner Frau erwartet, dass sie dich zum Bogenschießen und ins Fitnesszentrum begleitet, und dir beim Fußballspielen zuschaut.«


  »Früher hat es ihr Spaß gemacht.«


  »Vielleicht hat sie es nur getan, weil du es von ihr erwartet hast?«


  »Quatsch. Sie war stolz auf mich, und sie hat es mir auch gezeigt. Früher ist sie am Abend gern mit mir ausgegangen. Erst, als sie dich kennenlernte, hat sie damit aufgehört.«


  Sie überhört den Vorwurf. »Iris war eben nicht der Typ Frau, der aufgetakelt in Bars herumhängt oder in verrauchten Restaurants Karten spielt.« Sie weiß, dass Kuno sich regelmäßig mit seinen Kumpels zum Jassen trifft.


  »Da täuschst du dich. Früher hat sich meine Frau immer für mich schön gemacht, wenn wir miteinander ausgingen, und soviel ich weiß, hat sie sich gut amüsiert.«


  »Es kommt häufig vor, dass ein Paar sich nach so vielen Jahren auseinanderlebt.«


  »An mir hat es nicht gelegen. Ich wollte mit ihr alt werden.«


  »Warst du mit Iris wirklich glücklich?« Es fällt ihr auf, dass er immer wieder ihrem Blick ausweicht.


  »Ich war zufrieden, das hat mir gereicht.«


  »Gab es für dich all die Jahre nie eine andere Frau?«


  »Nein«, erwidert Kuno ohne zu zögern.


  Vielleicht gehört er zu der Sorte Männer, die nur davon träumen, fremdzugehen, geht es ihr durch den Kopf. Lucien war ihr nicht immer treu gewesen. Doch seine paar Ausrutscher beschränkten sich stets nur auf eine Nacht. Weder sie noch Lucien hatten je eine Nebenbeziehung.


  »Für mich sind Verlässlichkeit und Treue in einer Ehe das Allerwichtigste.«


  »Manchmal geschieht es, dass zwei Menschen sich heftig zueinander hingezogen fühlen, unabhängig von den äußeren Umständen. Diese Anziehung wirkt dann wie ein Sog.«


  »Wenn man seinen Partner wirklich liebt, gibt man einer solchen Versuchung nicht nach«, erwidert Kuno grimmig. »Ich wusste immer, dass meine Frau labil ist, deswegen war es mir auch wichtig, ihr Halt und Sicherheit zu geben. Ich muss jetzt gehen.«


  »Glaubst du immer noch, dass der Eierkari deine Frau getötet hat?«


  »Ist doch offensichtlich.«


  »Ich habe den armen Kerl heute besucht.«


  »Er ist ein Mörder, kein armer Kerl.«


  »Er kann sich an nichts erinnern.«


  »Ich bin sicher, dass er uns was vorspielt.«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Warum wohl? Ist doch logisch, dass er seine Tat zu verdrängen versucht.«


  »Das sehe ich anders. Ich glaube vielmehr, dass er mit angesehen hat, wie Iris getötet wurde. Er ist ein sensibler Mann. Bei traumatisierten Menschen erhöht sich die Empfänglichkeit für seelische Erschütterungen. Wenn sie später erneut einen Schock erleiden, werden sie damit nicht fertig, was zu einer schlagartigen Gedächtnisblockade führen kann.«


  »Honegger wuchs wohlbehütet auf. Jeder im Dorf weiß, wie sehr er von seiner Familie gehätschelt wird.«


  »Auch eine schwierige Geburt kann ein Kind traumatisieren. Außerdem hat der Tod seiner Mutter ihn tief erschüttert.«


  »Dann müsste auch ich traumatisiert sein.«


  »Und, bist du es nicht?«


  »Ach was. Alles faule Ausreden.«


  »Ich kenne niemand, der nicht in der einen oder anderen Form traumatisiert ist. Nur haben nicht alle Menschen eine so dünne Haut wie der Eierkari.«


  »Ich finde, du nimmst ihn zu sehr in Schutz.«


  Sie lässt Kuno nicht aus den Augen. »Vielleicht hat dieser Edelmann Iris getötet?«


  »Solche kranken Kerle sollte man auf jeden Fall nicht frei herumlaufen lassen. Hätte ich von der Sache gewusst, hätte ich ihm den Garaus gemacht.«


  »Iris wollte ihn bei der Polizei anzeigen.«


  »Wollte, wollte… sie hat es aber nicht getan.« Sein Gesicht wird hart. »Das zeigt, wie unentschlossen meine Frau war. Ja, sie hatte viele Ideen, doch umgesetzt hat sie diese nie. Ich muss los. Es gibt noch viel zu tun. Meine Frau soll ein anständiges Begräbnis bekommen.«


  »Lass es mich wissen, falls ich dir bei den Vorbereitungen behilflich sein kann.«


  »Nicht nötig, meine Mutter hilft mir.«


  Jeder im Dorf kennt die rüstige, resolute Frau. Ihr Mann starb an einem Unfall, als Kuno eingeschult wurde, doch sie ließ sich nicht unterkriegen. Viktoria sieht die hagere Alte vor sich, deren wachsamen Augen nichts entgeht, und die ihren Rücken gerade hält wie ein Schweizer Gardist. Wenn die alte Frau ihren Mund öffnet, feuert sie tödliche Schüsse ab, und ihre Sätze enden immer mit einem Vorwurf. Iris tolerierte ihre Schwiegermutter, genauso wie alles andere in ihrem Leben.


  


  


  Viktoria betrachtet die Geburtstagskarte, die Kuno ihr überreicht hat.


  


  


  Liebe Viktoria, ich schenke dir dieses Buch, auch auf die Gefahr hin, dass du es nicht lesen wirst. In Freundschaft. Iris.


  


  


  Sie packt das Päckchen aus. Es war typisch für Iris, ihr ein Buch zu schenken, das eine Liebeserklärung an die Erde ist. Sie streichelt den Einband, auf dem ein Steinkreis zu sehen ist. Sie bewundert die Zeichnungen, die innerhalb des Buches als Kraftfelder wirken, und die so gestaltet sind, dass sie mit verschiedenen Qualitäten des Erdbewusstseins in Resonanz stehen. Während sie es durchblättert, fällt ihr Blick auf einen Satz, der sie traurig stimmt. ›Noch immer denken wir, dass die Wirklichkeit so ist, wie sie immer war! Das ist gar nicht wahr! Was wir sehen, ist nur eine Erinnerung an die Erde, wie sie einst war!‹


  


  


  Nachdem sie eine Kleinigkeit gegessen hat, steigt sie in den Keller, um die Schachtel mit den Briefen zu holen, die Manuel an Iris geschrieben hat. Vorsichtshalber hat er seine Nachrichten ins Oberholz geschickt, und Iris hat sie auch hier aufbewahrt.


  Die Schachtel liegt zuoberst auf dem Weingestell. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und greift danach. Auf dem Rückweg stolpert sie über den Saum ihrer weiten Hose. Die Schachtel fliegt ihr aus der Hand, der Deckel löst sich und die Briefe schlittern über den Lehmboden. Sie rafft sich fluchend auf und reibt sich das schmerzende Knie. Die Treppe herunterstürzen ist eine Sache, die Treppe hinaufstürzen eine andere. Das kommt davon, wenn man schlummernde Dämonen weckt. Lucien hatte ihr über die Jahre Hunderte von Liebesbriefen geschrieben.


  Manuels Briefe liegen im Keller zerstreut. Vorsichtig steigt sie die steilen Stufen wieder hinab. Zurück in der Küche holt sie zwei Eisbeutel und humpelt hinüber zum Sofa. Sie säubert jeden Umschlag mit einem Staublappen. Dabei stößt sie auf ein loses, zusammengefaltetes Papier. Wie sich herausstellt, eine Fotokopie eines Briefes, den Iris an Manuel geschrieben hat.


  


  


  Kari ist echt, deshalb mag ich ihn. Vor ein paar Tagen ist sein Lieblingshuhn gestorben. Er war furchtbar traurig. Heute Morgen habe ich ihm erzählt, dass ich bald von hier wegziehen werde. Stell dir vor, da ist er richtig wütend geworden. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen, doch er hat meine Hand abgeschüttelt. Dann ist er plötzlich mit den Fäusten auf mich losgegangen …


  


  


  Iris hat den Brief eine Woche vor ihrem Tod geschrieben. Sie sieht Kari mit seinen kräftigen Händen vor sich. War auch er in Iris verliebt gewesen?


  


  


  Als ich ihn anflehte aufzuhören, ist er heulend zusammengebrochen. Erst als ich ihn in den Arm genommen habe, hat er sich wieder beruhigt. Ach Manuel, es war mir bis heute nicht bewusst, wie sehr er an mir hängt. Ich kann es nicht ertragen, wenn andere Menschen wegen mir leiden.


  


  


  Viktorias Herz zieht sich zusammen. Wenn Kari Iris wirklich getötet hat, so ist es besser, wenn er sich an nichts erinnert. Die Wahrheit würde er niemals verkraften. Sie zügelt ihre Neugier und wählt Manuels Nummer. Als er abnimmt, hört sie Vogelgezwitscher und Wasserrauschen.


  »Wo bist du?«


  »Ich wollte soeben in mein Kanu steigen.«


  »Bist du in der Rheinschlucht?«


  »Ja.«


  Manuel gehört eine kleine Wohnung in einem alten Walserhaus in Safien. Seine Mutter hat ihm das Appartement zu seinem 30. Geburtstag geschenkt. In der ursprünglichen Berglandschaft kann er Kraft tanken. Das Safiental ist eine alpine Brache. Jeder hat dort seinen Hof, sein Stück Land und seinen ganz eigenen Lebensrhythmus.


  »Wie fühlst du dich, Manuel?«


  »Wie ein Stück Treibholz. Ich fühle mich dem Tod näher als dem Leben. Und du?«


  »Ich kann im Moment nicht sagen, um wen ich mehr trauere, um Lucien oder um Iris. Wie lange wirst du in Safien bleiben?«


  »Eine Woche, zwei Wochen. Ich weiß es nicht. Ich habe alle Termine für die nächsten Tage abgesagt.«


  Sie erzählt ihm die Geschichte von ihrem Sturz und den Briefen. Dass sie einen davon gelesen hat, verschweigt sie. »Wenn du mich das nächste Mal besuchst, werde ich dir die Schachtel mitgeben.« Sie zögert. »Manuel, ich hätte da eine Bitte …«


  »Ja?«


  »Hast du die Briefe aufbewahrt, die Iris dir geschrieben hat?«


  »Es ist das Einzige, was mir geblieben ist.«


  Vorsichtig formuliert sie ihr Anliegen. Ein Raubvogel kreischt in den Hörer.


  »Wozu brauchst du die Briefe?«


  »Ich möchte verhindern, dass der falsche Mann des Mordes an Iris angeklagt wird.«


  »Ich möchte nicht, dass die Briefe in die Hände der Polizei gelangen. Ich würde es nicht ertragen, wenn sie noch mehr intime Fragen stellt.«


  »Es geht mir nur um jene Passagen, wo Kuno, Edelmann oder Kari erwähnt wurden.«


  »Iris schrieb nicht über ihren Mann.«


  »Bitte, Manuel.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »In Ordnung. Bitte ruf mich an, wenn du über Iris sprechen möchtest. Ich bin auch nachts für dich da.«


  »Im Moment möchte ich einfach nur meine Ruhe. Mir fehlt die Kraft, meinen Schmerz zu teilen.«


  »Die Natur wird dir guttun.«


  »Ja, wenn ich auf dem Wasser bin, kann ich mich gehen lassen.«


  »Ciao, Manuel, pass auf dich auf.«


  Wie gut Iris und Manuel doch zusammengepasst hätten, denkt sie bekümmert. Beide verstanden sich als Teil der Natur und glaubten an die Vision einer neuen, friedlichen Zivilisation, die eine Kommunikation zwischen Erde, Mensch und Kosmos ermöglicht.


  


  


  


  Kapitel 15


  Viktoria findet ihren Vater im Park des Pflegeheims. Seine Hände auf dem Knauf seines Stockes abgestützt, sitzt er mit Blick auf den Weiher regungslos auf einer Holzbank. Er esse kaum noch, hat ihr eine rothaarige Pflegefachfrau mitgeteilt. Wie sie sich zu ihm herunterbeugt und ihn mit einer sanften Umarmung begrüßt, fällt ihr auf, wie gebrechlich er geworden ist. Wie eine Feder, die darauf wartet, vom Wind weggeblasen zu werden. Sie setzt sich neben ihn, betrachtet seine eingefallenen, gelblich schimmernden Wangen. Seine Hand fühlt sich kalt an. Der Abschied, der sich von Mal zu Mal deutlicher ankündigt, treibt ihr die Tränen in die Augen.


  »Wie geht es dir, Vater?«


  »Es könnte besser sein, es könnte aber auch wesentlich schlechter sein.«


  Sie schaut ihn besorgt an.


  »Bitte verschone mich mit diesem Blick, Vicki. Du bist mein Kind, nicht meine Mutter«, rügt er sie. »Überhaupt, warum fragst du mich jedes Mal, wie es mir geht? Was meinst du, wie es einem alten Mann geht, der wie ein Kleinkind aufgenommen und gewaschen werden muss?« Als er ihr erschrockenes Gesicht sieht, lächelt er verschmitzt. »Du siehst heute auch nicht besonders gut aus.«


  Ihre Augen füllen sich mit Tränen.


  Er tätschelt ihre Hand. »Möchtest du darüber sprechen? Liebeskummer ist es nicht, oder etwa doch?«


  »Ich habe vorgestern eine Freundin verloren.« Sie erzählt …


  Der alte Mann hustet. »Keine schöne Geschichte. Zu jung, um zu sterben.« Er wendet sich ab, schaut auf den Teich. »Schau die Enten, Vicki. Sie kümmern sich nur ums Fressen und um ihre Brut. Sie quaken und schnattern den ganzen lieben langen Tag, wie unsere Nachbarin damals. Wie hieß sie doch gleich?«


  Sie sieht, wie seine Vergesslichkeit ihn quält.


  »Jeden Tag geht mir ein Stück meines Lebens verloren. Eines Tages werde ich nicht mehr wissen, wer ich bin. Ich hoffe, dass ich dann endlich gehen darf.«


  »Vreni Vögeli hieß sie.« Sie schwatzte tagein, tagaus herum, doch im Gegensatz zu Kunos Mutter war sie immer freundlich und hilfsbereit gewesen.


  Er nickt nachdenklich. »Enten sind übrigens exzellente Wächter. Durch ihr Schnattern warnen sie ihre Artgenossen vor Eindringlingen. Wenn es ihnen langweilig wird, heben sie ab und düsen durch die Luft. Da schau!«, ruft er aufgeregt und zeigt in den Himmel, wo tatsächlich ein Entenpaar mit ausgestreckten Hälsen vorbeifliegt.


  Ob Möller wohl auch Vögel beobachtet?


  »Enten sind nicht nur geschickte Schwimmer und Taucher, sondern auch ausgezeichnete Flieger. Auf dem Festland sind sie dagegen weit weniger anmutig«, fährt ihr Vater fort.


  »Wo sind deine Schwäne?«


  »Ich glaube, ich habe sie heute noch nicht gesehen.« Die Schwäne sind sein Lieblingsthema. Er freut sich, wenn er sie lautlos über den Teich gleiten sieht. »Hab ich dir schon erzählt, dass für die Kelten und Germanen der Schwan die Seele und deren unsterblichen Kern versinnbildlichte?«


  »Das letzte Mal hast du mir erzählt, dass die Schwanenpaare ihre Nester gemeinsam bauen und sich die Pflege und Aufzucht der Küken teilen. Auch dass sie sich meistens wieder trennen, wenn die Jungen das Nest verlassen.«


  »So ist es. Die Germanen nannten die Schwanenfrauen Wolkengeister.« Er verstummt, klopft mit seinem Stock auf den Boden. Das Sprechen hat ihn angestrengt. Sein Atem geht schwer. »Stell dir vor, vorgestern habe ich den einen Schwan zum ersten Mal singen gehört.«


  »Singen?«


  »Ja, er hat sich aufgerichtet, mit seinen Flügeln geschlagen und kehlige Rufe ausgestoßen.«


  »Wird nicht behauptet, dass ein Schwan nur singt, wenn er sterben muss?«


  »Ja, der Überlieferung zufolge ist sein Gesang Vorbote des Todes. Das letzte Werk eines Künstlers wird deshalb als Schwanengesang bezeichnet.«


  Ihr Herz stockt. »Vielleicht wollte er damit bloß seiner Freundin imponieren?« Sie folgt dem Blick ihres Vaters, der in den Himmel weist.


  »Was weiß ich, ich bin nur ein törichter, alter Mann.« Klopf, klopf, klopf. »Jedes Mal, wenn ich die Schwäne beobachte, träume ich von früher.«


  »Vielleicht sind Schwäne so etwas wie eine Brücke zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart?«


  Er zuckt mit den Schultern.


  »Schau, ich habe dir vom Oberholz etwas mitgebracht.« Sie überreicht ihm ein Paar geräucherte Würste. »Die magst du doch?«


  Er wehrt mit den Händen ab. »Mach bitte nicht so ein Gesicht. Du solltest inzwischen wissen, dass ein alter Mann nur von Luft lebt. Und noch etwas, Vicki, verbeiße dich nicht in diese unselige Geschichte. Ich habe dich schon lange nicht mehr so nervös und unausgeglichen erlebt.«


  »Mach dir keine Sorgen.« Sie weiß, dass es kläglich klingt. Sie weiß auch, dass sie ihrem Vater nichts vormachen kann.


  »Du bist stur wie deine Mutter selig. Wenn die sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie niemand davon abbringen.« Sein Gesicht nimmt einen verklärten Ausdruck an. »Sie war eine temperamentvolle Frau, deine Mutter. Es ist mir bis zum Schluss nicht gelungen, sie zu zähmen.«


  »Vater, hast du dir das mit dem Umzug nach Wald nochmals überlegt?«


  »Ich bleibe, wo ich bin, sonst muss ich noch damit rechnen, dass du mich jeden Tag besuchen kommst.« Seine heisere Stimme wird sanft. »Weißt du, mein Kind, ich spüre, dass meine Zeit bald zu Ende geht, und ob du es mir glaubst oder nicht, ich bin nicht traurig darüber. Es ärgert mich, dass sie mich nicht gehen lassen. Ich bin für alles zu müde. Sogar das Essen ist mir verleidet.«


  »Das ist mir zu Ohren gekommen.«


  »Hat die Pflegerin getratscht?«


  »Ja.«


  »Die mit dem flammenroten Haar?«


  »Ja, ich glaube, sie mag dich.«


  Er verdreht die Augen. Klopf, klopf, klopf.


  »Sie meint es ja nur gut mit dir.«


  »Ich mag es nicht, wenn man mich bemuttert. Deine Mutter hat das am Anfang auch versucht.« Seine Augen blitzen spitzbübisch auf. »Frauen sollen ihren Männern Geliebte und Gefährtin sein, aber auf keinen Fall Mutter.«


  »Und wie bitte soll sich eine Tochter ihrem Vater gegenüber verhalten?«


  »Eine typisch langweilige Frage, aber ich will sie dir gern beantworten. Eine Tochter soll sich nie über ihren Vater erheben, auch wenn er langsam verblödet.«


  »Ich habe mich nie in deine Entscheidungen eingemischt«, erwidert sie beleidigt.


  Er tätschelt ihre Hand. »Weißt du, ich habe in meinem Leben viel Glück gehabt. Ich hatte eine interessante Arbeit und eine liebe Familie. Beides hat mich erfüllt und ausgefüllt. Zum Großvater hat es nicht gereicht, aber es gibt ohnehin viel zu viele Menschen auf dieser Erde. Doch seit dem Tod deiner Mutter fühle ich mich fehl am Platz. So geht das halt, wenn man 60 Jahre lang alles miteinander geteilt hat.«


  


  Kapitel 16


  Als Viktoria sie darum bat, war Lisa Kesselring mit einem Treffen in Winterthur sofort einverstanden. Die Stadt Winti, wie sie von Einheimischen genannt wird, liegt im Kanton Zürich, zwischen dem Weinland im Norden und dem hügeligen Tösstal im Süden. Über 100.000 Einwohner zählt der Ort inzwischen, der zu allen Tageszeiten pulsiert und der mit seinem kulturellen Angebot seiner großen Schwester Zürich Konkurrenz macht.


  Viktoria flucht über die Hitze, die über den Asphalt kriecht und sich zwischen den Häuserzeilen staut. Das schwüle Wetter hat ihr schmerzendes Knie anschwellen lassen. Das Gehupe und Gedröhne um sie herum führt ihr vor Augen, wie sehr sie sich an die Stille auf dem Land gewöhnt hat. Die Gassen sind überfüllt mit Menschen, die sich auf den Feierabend einstimmen. Jede Gaststätte kämpft um ihr Territorium, stellt nach Möglichkeit noch ein paar Tische auf die Straße.


  Zur Begrüßung wird Viktoria von Lisa umarmt, die mindestens einen Kopf kleiner ist. Die mollige Frau mit dem runden, lachenden Gesicht strahlt eine überwältigende, aber sanfte Autorität aus. Viktoria lässt sich von ihr in das Restaurant Bloom lotsen, wo sie im Park unter alten Bäumen die letzten zwei Plätze ergattern. Sie versucht, den schweißüberströmten Mann neben sich zu ignorieren, der bei jedem Schluck Bier grunzt wie ein sich im Schlamm suhlendes Schwein.


  »Wie in einem Backofen«, stöhnt Lisa und wischt sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »So viel geschwitzt habe ich schon lange nicht mehr. Da ist ein kühles Bier genau das Richtige.«


  »Sie haben recht«, poltert der Nachbar und grunzt erneut.


  Die beiden Frauen schauen sich vielsagend an.


  »Wie es aussieht, lässt die Abkühlung nicht mehr lange auf sich warten«, meint Lisa. »Schau mal, wie sich die Wolken zusammenballen. Zwei Stangen bitte«, ruft sie der Bedienung nach, die geschäftig von einem Tisch zum andern eilt.


  »Und eine für mich«, grölt der Tischnachbar und wischt sich mit dem Handrücken den Bierschaum von den Lippen.


  Viktoria ärgert sich über die Speicheltropfen, die es zu ihr hinüberweht. Noch eine Attacke und ich beginne zu schreien, schwört sie sich.


  »Iris hat mir erzählt, dass du in der Nähe von Wald wohnst?«


  »Ja, im Oberholz. Mein Haus liegt allerdings etwas außerhalb des Dorfes.« In der Ferne ertönt ein Donnerschlag. Sie zuckt zusammen. »Seit ich auf dem Land wohne, fürchte ich mich vor Gewittern. Du solltest hören, wie die Dachbalken krachen, wenn es stürmt.«


  »Wie im alten Haus von Rocky Docky«, bemerkt Lisa lachend.


  »Ja, genau. Den Text habe ich allerdings vergessen.«


  »Dieses Haus ist halb zerfallen, und es kracht und stöhnt und weint. Dieses Haus ist noch viel älter als es scheint …«, singt Lisa vergnügt.


  Der Nachbar singt dröhnend und kein bisschen falsch mit.


  Viktoria verdreht die Augen. Ruhig bleiben, ermahnt sie sich. Ganz ruhig bleiben.


  »Die letzte Strophe ist die schönste«, schwärmt Lisa. »Dieses Haus will ich bewohnen, komm vom Wandern ich zurück, denn das Haus ist voller Wunder und voll heimlicher Musik. Alle Sterne, die dort steigen, und die Schatten am Kamin, leiten zu den Träumen meiner Jugend hin«, singt sie munter drauflos.


  »Wie romantisch.«


  »In der Stadt kann man sich einbunkern und so tun, als ginge einen das Wetter nichts an.«


  »Wohnst du schon lange in Winterthur?«


  »Ja, schon sehr lange. Ich habe aber oben im Toggenburg ein Häuschen, das ganz schön abgelegen liegt. Ich mag es, die Natur hautnah zu erleben. Ich suche diese Erfahrung besonders dann, wenn mein Kopf mich glauben lässt, dass ich alles im Griff habe.«


  »Ja, wenn man sich dem Wetter aussetzt, rücken die Proportionen ins rechte Licht«, erwidert Viktoria nachdenklich. »Ich frage mich, warum Iris mir nie von dir erzählt hat?«


  »Ehrlich gesagt erstaunt mich das auch«, erwidert Lisa ohne zu zögern.


  »Wusstest du von mir?«


  »Oh ja.« Lisa lächelt. »Iris hat deine robuste, bodenständige Art sehr bewundert.«


  »Ich verstehe das einfach nicht. Ich hätte mich doch für sie gefreut.«


  »Es war sicher nicht ihre Absicht, dich zu kränken.«


  Vielleicht nicht, denkt Viktoria, aber es tut trotzdem weh. Fasziniert betrachtet sie Lisas spiralförmige Ohrringe, die im Licht tanzen.


  »Äußere Umstände konnten unsere Iris völlig aus der Bahn werfen. Sie war für fremde Schwingungen sehr empfänglich. Ein Segen einerseits, andererseits aber auch eine emotionale Belastung.«


  »Ja, sensible Menschen haben es in unserer Gesellschaft wirklich nicht einfach«, ergänzt Viktoria.


  »Ich könnte mir gut vorstellen, dass es ihr in deiner Anwesenheit leichter fiel, ganz sich selbst zu sein. Bitte entschuldige, wenn ich das so offen sage, aber ich finde, dass von dir eine wohltuende Mütterlichkeit ausgeht.«


  Sie lacht spöttisch. »Das liegt wohl an meiner üppigen Ausstattung.«


  Der Nachbar, der andächtig mithört, nickt eifrig.


  Viktoria sieht sich um. Weit und breit kein Tisch mit zwei freien Plätzen. »Iris war so anders als ich«, wendet sie sich erneut an Lisa. »Ich bin gesellig, sie war verschlossen. Sie verstand es, mich zum Nachdenken zu bringen. Und das will was heißen.« Nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: »Sie fehlt mir so sehr.«


  Ein warmes Lächeln überflutet Lisas Gesicht. »Mir auch.«


  »Es ist schrecklich, sie auf diese Weise zu verlieren.«


  Lisa seufzt. »Ja, du hast recht. Es tröstet mich zu glauben, dass der Tod nicht endgültig ist. Was nicht heißen will, dass ich nicht um sie trauere.«


  »Verliert das menschliche Leben durch diese Betrachtungsweise nicht an Wichtigkeit?«


  »Ganz im Gegenteil. Das Leben ist der wertvollste aller Schätze, schrieb ein japanischer Mönch einst an seine Schüler. Selbst die Schätze des gesamten Universums können nicht den Wert eines einzigen menschlichen Lebens erreichen.«


  »Bist du Buddhistin?«


  »Nein.«


  Der Nachbar steht polternd auf und verabschiedet sich von den beiden Frauen.


  »Gottseidank«, schnaubt Viktoria und legt ihre Handtasche auf den freien Stuhl.


  Lisa schenkt ihr ein verschmitztes Lächeln. »Für mich ist mein Herz der beste Lehrer. Es liegt an mir, mein Leben sinnvoll und glücklich zu gestalten.«


  Diese Frau meint, was sie sagt, geht es Viktoria durch den Kopf. »Trotzdem empfinden sich viele Menschen als Opfer einer ungerechten Welt, und ich kann es ihnen ehrlich gesagt nicht verübeln.«


  »Das ist genau der springende Punkt«, ereifert sich Lisa. »Wir sind unglaublich schöpferische Wesen. Wir erleben, was wir mit unseren Gedanken erschaffen.«


  »Und was ist mit all dem emotionalen Müll, mit dem ich mich tagtäglich herumschlagen muss?«


  »Entsorge ihn.«


  »Du machst mir vielleicht Hoffnung.«


  »Du bist nicht einfach ein unbedeutend kleiner Fisch, sondern ein Teil des Ozeans.«


  »Hört sich vielversprechend an.«


  »Wenn wir uns unserer Macht bewusst sind, verschwindet das Gefühl, dem Leben bedingungslos ausgeliefert zu sein.«


  »Wenn ich nachts in den Sternenhimmel schaue, habe ich eher das Gefühl, dass ich mich viel zu wichtig nehme. Außerdem haben wir gut reden. Uns fehlt es an nichts. Wir können uns sogar den Luxus leisten, hier im Park zu sitzen und über das Leben zu philosophieren. Aber was ist mit all den Menschen, die nicht einmal ein Dach über dem Kopf, geschweige denn genug zu essen haben?«


  »Jeder Mensch und jedes Land hat seine eigenen Herausforderungen, und als solche möchte ich sie auf gar keinen Fall werten. Es ist jedoch eine Tatsache, dass ich hier und nicht irgendwo in Afrika oder Indien geboren bin. So sehe ich es als große Chance, meine Glaubenssätze und Verhaltensmuster immer wieder neu zu überprüfen.«


  »Stimmt. Uns Menschen hier in der Schweiz stehen wirklich viele Türen offen.«


  »Deshalb glaube ich, dass wir uns auf eine menschliche Lebensweise besinnen sollten.« Lisa nimmt einen tiefen Schluck Bier, bevor sie weiterfährt: »Es ist schade, wenn wir diese Chance nicht nutzen.«


  »Ich muss gestehen, dass ich mich zu den Menschen zähle, die es vorziehen, müßig in den Tag hineinzuleben und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Natürlich habe ich als Journalistin die Dinge auch hinterfragt, mich aber meistens damit begnügt, auf Probleme hinzuweisen.«


  »Jeder von uns ist fähig, selbst zu entscheiden, welche Dinge im Leben wichtig sind. Dazu müssen wir aber die Muster erkennen, die wir vor uns selbst verbergen.«


  »Manchmal erscheint mir alles so sinnlos. Zum Glück funktionieren meine Verdrängungsmechanismen inzwischen ganz gut.«


  »Verrätst du sie mir?«


  »Da gibt es nicht viel zu sagen. Im schlimmsten Fall trinke ich mir einen an und nehme eine Schlaftablette. Wenn ich mich danach so richtig beschissen fühle, bekomme ich ein derart schlechtes Gewissen, dass ich alles nur Erdenkliche unternehme, um mein Leben wieder in eine sinnvolle Bahn zu lenken.«


  »Solche Mechanismen sind wie Bumerange.«


  »Ja, ich weiß. Aber sie helfen, den schlimmsten Moment zu überbrücken.«


  »Tun sie das wirklich?«


  »Muss ich dir darauf antworten?«


  »Nein, musst du nicht.«


  »Die Stühle sind besetzt«, erwidert Viktoria unfreundlich, als sich zwei schlaksige Männer, mit bis auf die Schamhaare heruntergerutschten Hosen, setzen wollen.


  »Wir bleiben nur für ein Bier«, bellt der eine.


  Viktoria nimmt ihre Tasche weg und schenkt den jungen Männern mit den In-Ear-Kopfhörern einen giftigen Blick. Sie gibt ihnen mit einer Geste zu verstehen, dass die Musik zu laut ist, und sagt zu Lisa: »Bitte entschuldige, ich möchte dir auf gar keinen Fall den Tag vermiesen, nur weil der meine bereits ruiniert ist. Seit Iris’ Tod läuft alles aus dem Ruder.«


  Lisa nickt verständnisvoll.


  »In meinem Freundeskreis kriselt es, wohin ich schaue. Viele meiner Bekannten sind wie ich die reinsten Verdrängungsmaschinen. Hinzu kommt, dass wir unseren Jungendbonus verspielt haben, was die Sache noch schlimmer macht.« Schweißperlen bilden sich auf ihrer Oberlippe. Sie tupft sie nervös mit einem Taschentuch ab. »Das Leben ist wirklich kein Schleck. Kaum habe ich ein Problem bewältigt, schiebt sich ein neues nach. Ehrlich gesagt glaube ich, dass wir Menschen keine andere Wahl haben, als unser Schicksal zu erdulden.«


  »Ich glaube nicht, dass wir unserem Schicksal auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind«, entgegnet Lisa nachdenklich. »Mir scheint, dass ein wichtiger Grund für unsere Probleme der Glaube ist, dass wir Wesen voneinander getrennt sind. Hinzu kommt, dass unsere Überflussgesellschaft das Gefühl der Isolation noch verstärkt, indem sie den Individualismus fördert.«


  Viktoria sinnt Lisas Worten nach. »Da ist was dran. Die Frage ist, habe ich Probleme, weil ich mich mutterseelenallein fühle oder habe ich Probleme, weil ich die Einsamkeit als unausweichliche Tatsache ansehe.«


  »Was glaubst du?«


  »Wir werden allein geboren, und wir müssen allein sterben. So einfach ist das.« Sie streicht sich ungeduldig eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht.


  »Glaubst du nicht auch, dass ein Mensch, der sich mit allen anderen Wesen verbunden fühlt, leichter kommt und leichter geht?«


  »Möglich.«


  »Um noch einmal auf die Ursache unserer Probleme zurückzukommen. Was, wenn wir uns tatsächlich vor Abermillionen von Jahren von der Urquelle getrennt haben?«


  »Aber warum sollten wir so blöd sein? Ist es nicht so, dass an der Quelle der Durst am schnellsten gestillt wird?«


  »Vielleicht wollte unsere Seele neue Erfahrungen sammeln?«


  »Klingt durchaus plausibel, sofern es so etwas wie eine unsterbliche Seele gibt.«


  Lisa nickt bedächtig.


  »In diesem Fall haben wir uns aber eine Menge Probleme eingehandelt.«


  »Ja, das haben wir.«


  »Und jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als die Folgen dieses Fehlentscheids auszubaden.«


  »Warte, es kommt noch besser. Durch die Trennung erschuf unser Geist die Polarität und damit einen Dauerzustand des Sich-getrennt-Fühlens.«


  »Sag mal, willst du mir den Abend noch ganz verderben?«


  »Ganz im Gegenteil, ich möchte dir Mut machen«, erwidert Lisa verschmitzt.


  »Mut machen nennst du das?«


  »Wo ist deiner Meinung nach die Polarität am offensichtlichsten?«, fährt Lisa unbeirrt fort.


  »Ich würde sagen: in der Materie.«


  »Genau. Wahrscheinlich war die Verkörperung eine logische Folge der Trennung.«


  »Und jetzt muss ich mich tagtäglich mit einem übergewichtigen Körper abrackern, dem die Schwerkraft immer mehr zu schaffen macht. Ganz zu schweigen von allen anderen körperlichen Strapazen.«


  »Ich glaube, in der Verkörperung liegt nicht das Hauptproblem.«


  »Wo dann?«


  »Wie hast du dich gefühlt, als du damals von deinen Eltern fortgegangen bist?«


  Viktoria runzelt die Stirn. »Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen.«


  »Versuche dir nun vorzustellen, wie du dich gefühlt haben magst, als du dich von der Urquelle getrennt hast.«


  »Nein, das werde ich mir ganz sicher nicht antun.«


  »Warte, Viktoria, ich bin noch nicht ganz fertig. Könnte diese Trennung nicht eine gefährliche Emotion ins Leben gerufen haben?«


  »Ich ahne, worauf du hinauswillst. Ich habe mich auch schuldig gefühlt, als ich meine Eltern verlassen habe, obwohl ich sie unbedingt verlassen wollte.«


  »Deshalb glaube ich, dass all unsere Ängste und Zweifel letztendlich die Folgen dieses einen großen Schuldgefühls sind.«


  »Willst du damit sagen, dass wir uns deshalb dauernd schuldig fühlen, weil wir uns selbst aus dem Paradies verstoßen haben?«


  »Ergibt diese Erklärung nicht irgendwie Sinn?«


  »Schon, aber …«


  »Die Frage ist, wie finden wir zur Urquelle zurück?« Lisa kommt immer mehr in Fahrt. »Ich bin sicher, dass tief in uns drin das Gefühl der Einheit überlebt hat. Zu diesem Gefühl müssen wir vorstoßen, und das können wir nur, wenn wir uns mit unseren Problemen auseinandersetzen. Denn solange dieses Gefühl der Trennung in uns existiert, werden wir außerhalb vergebens nach Verbundenheit suchen.«


  »Was du sagst, mag stimmen, aber es ist definitiv bequemer, sich mit einem Problem abzufinden, als es ergründen zu wollen.«


  »Probleme zeigen, wie wir uns selbst sehen und bewerten.«


  »Willst du damit andeuten, dass ich mir all meine Probleme selbst erschaffe?«


  »Ich befürchte, ja.«


  »Darauf brauche ich jetzt schleunigst ein Bier.« Erfreut stellt sie fest, dass die jungen Männer verschwunden sind.


  Lisa ignoriert ihren Hilferuf. »Da deine Wahrnehmung zugleich Projektion ist, hast du es in der Hand, deine Perspektive jederzeit zu verändern.«


  Wie Lisa weitersprechen will, ruft Viktoria: »Stopp! Mehr verkrafte ich für heute nicht.«


  Lisa gibt ihr ein Zeichen der Kapitulation. »Entschuldige, ich wollte dich mit meinem philosophischen Exkurs nicht in die Enge treiben.« Sie winkt die Bedienung herbei und bestellt zwei weitere Stangen.


  Viktoria zeigt auf ihr Dekolleté, wo ein Bächlein sich im Tal seinen Weg sucht. »Verstehe mich richtig, was du sagst, klingt durchaus plausibel. Manchmal habe auch ich meine lichten Momente, doch heute habe ich nur Watte im Kopf.«


  »Verständlich bei dieser Hitze.«


  »Mir scheint, dass wir ganz schön vom Thema abgekommen sind.«


  »Du hast recht. Was möchtest du gern über Iris wissen?«


  »Was hat dich mit ihr verbunden?«


  »Die Liebe zur Natur. Man könnte wohl sagen, dass wir uns gegenseitig inspiriert haben. Ich konnte ihr Verständnis für die Natur fördern. Sie hat mich gelehrt, passiv und empfänglich zu sein.«


  »Hast du gewusst, dass Kuno seiner Frau das Leben schwer gemacht hat, weil sie mit uns befreundet war?« Sie erzählt von den beiden Treffen mit Iris’ Mann.


  »Nein, aber unsere Iris war bestimmt auch keine einfache Lebenspartnerin«, gibt Lisa zu bedenken.


  »Auf jeden Fall hat sie dazu geneigt, ihre Probleme zu verdrängen.«


  »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass dieser Kuno ein schlechter Ehemann war.«


  »Für mich ist er ein arrogantes Arschloch.« Erregt wirft Viktoria ihr Haar zurück.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass es zwischen den beiden am Anfang ganz gut geklappt hat. Iris sehnte sich nach einem starken Mann, und er sehnte sich nach einem weiblichen Wesen, das er umsorgen und beschützen konnte.«


  »Möglich, auf jeden Fall mag Kuno keine starken Frauen.«


  »Viele Männer leiden, wenn sie ihre Frauen nicht zufriedenstellen können.«


  »Du scheinst dich mit Männern ja ganz gut auszukennen?«


  »Da täuschst du dich, meine Liebe. Ich war 30Jahre lang mit demselben Mann verheiratet. Nicht eine einzige Liebschaft, mit der ich hier auftrumpfen könnte.«


  »Ist dein Mann gestorben?«


  »Nein, soviel ich weiß, ist er quicklebendig.«


  »Er hat dich wegen einer anderen verlassen?«


  »So ist es. Sie könnte altersmäßig seine Tochter sein, aber das scheint ihn nicht zu stören.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mir auch. Aber ich kann inzwischen ganz gut damit leben. Die Trennung hat mich wieder auf mich selbst zurückgeworfen. Und das ist gut so. Abgesehen davon, genieße ich es, niemandem mehr Rechenschaft ablegen zu müssen. Manchmal war mein Exmann ein richtiger Bremsklotz. Aber wir sind heute nicht hier, um über mein Liebesleben zu sprechen.«


  »Ich finde, dass die Brunners ganz einfach nicht zusammengepasst haben«, kommt Viktoria auf das Thema zurück. »Es würde mich auf jeden Fall nicht wundern, wenn er seine Frau im Affekt getötet hätte.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Aber jemand muss es gewesen sein, und ich will wissen, wer es war«, erwidert Viktoria trotzig.


  »Und was dann?«


  »Wenn du es genau wissen willst, ich sehne mich mit jeder Faser meines Körpers nach Rache.«


  »Hilft dir die Wut, deine Trauer zu ertragen?«


  »Kann sein. Auf jeden Fall fühle ich mich im Moment besser, wenn ich zornig bin.«


  »Ruf mich an, falls du dich aussprechen willst.«


  »Danke, Lisa, das werde ich tun. Sag mal, kennst du Manuel Vinzens schon länger?«


  »Etwas über zwei Jahre. Er hat an einem meiner Seminare teilgenommen.«


  »Siehst du, auch das habe ich nicht gewusst.«


  »Ist auch nicht weiter wichtig. Findest du nicht, dass Manuel und Iris sich in mancher Hinsicht ähnlich waren?«


  »Ja, das stimmt. Er leidet sehr, will aber keine Hilfe.«


  »Viele Männer erfahren Heilung, wenn sie sich zurückziehen. Mach dir keine Sorgen, in der Natur wird er wieder zu sich finden.«


  »Iris war in der Natur immer so unbeschwert«, erwidert Viktoria traurig. »Wie schrecklich, dass sie ausgerechnet im Mondmilchgubel sterben musste.«


  Die beiden Frauen schauen sich an, jede berührt von der Trauer der anderen.


  Nach einer längeren Pause merkt Lisa an, sie habe im Frühling im Mondmilchgubel ein Erdbewusstseinsritual durchgeführt habe.


  »Auch das hat Iris mir verschwiegen.«


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Du weißt ja, wie eigenwillig unsere Iris sein konnte.«


  »Vielleicht wollte sie sich ganz einfach nicht meinen Zweifeln aussetzen?«


  »Ja, vielleicht.«


  »Iris hat mir die Natur nähergebracht. Trotzdem konnte ich im feinstofflichen Bereich vieles nicht nachvollziehen. Sie sprach von den Naturwesen, als könne sie jedermann sehen. Ich bin mir manchmal ganz schön dämlich vorgekommen. Kannst du mir sagen, weshalb nicht alle Menschen hellsichtig sind?«


  »Eine gute Frage. Es wird allgemein angenommen, dass die Fähigkeit des Hellsehens beim gewöhnlichen Menschen zwischen der Jungsteinzeit und der Antike erlosch. Je mehr sich die Ausbildung des verstandesmäßigen Denkens verstärkte, desto mehr nahm die hellseherische Fähigkeit ab.«


  »Oh je, dann muss ich mich wohl oder übel damit abfinden, nicht zu den Auserwählten zu gehören.«


  »Versuche, deinen Eingebungen zu vertrauen. Du bist übrigens jederzeit in meinen Erdbewusstseinsseminaren willkommen, falls du Lust hast, mehr über die Natur zu erfahren. Leider wissen viele Menschen nicht, dass sie aus derselben Materie bestehen wie die Erde.«


  »Bloß erneuert sich die Natur laufend, während ich täglich mit ansehen muss, wie mein Körper altert.«


  »So schlecht ist der deine doch gar nicht.«


  »Das sagst du.«


  »Ein guter Wein reift langsam.«


  Viktoria verdreht die Augen. »Alt zu werden ist schlicht und einfach unerträglich.« Sie hört ihr Handy surren. Fluchend durchwühlt sie ihre Handtasche.


  Lisa zeigt auf das Bierglas.


  Viktoria greift nach dem Gerät und schnaubt: »Eine richtig miese Erfindung. – Was, Sie schon wieder! Ich kann nicht einmal in Ruhe mein Bier trinken.«


  »So schön möchte ich es auch haben«, ertönt es am anderen Ende. »Haben Sie den jungen Honegger besucht?«


  Sie bejaht, erwähnt auch Kunos Besuch. Da Möller wie immer in Eile ist, lässt sie sich nicht über Details aus. Sie wendet sich wieder Lisa zu. »Das war der Mann von der Kripo.«


  »Ich erinnere mich. Ein netter Kerl.«


  »Stur und hartnäckig«, gibt Viktoria zurück. »Entschuldige, wenn ich das Thema wechsle, aber sagt dir der Name Bruno Edelmann etwas?«


  »Ja, sicher. Er hat kürzlich an einem meiner Seminare teilgenommen.«


  »Tatsächlich?«


  »Es könnte im Frühling gewesen sein. Warte, ich schaue in meiner Agenda nach. Ja, es war Ende April.«


  »Hat Iris ihn angeschleppt?«


  »Ja. Er zeigte reges Interesse für das Thema Naturheilung.«


  »Hat Iris dir erzählt, dass sie von ihm belästigt wurde?«


  »Ja, allerdings hat sie es etwas anders ausgedrückt.«


  »Darf ich fragen, wozu du ihr geraten hast?«


  »Ich habe ihr geraten, davon abzusehen, ihn retten zu wollen.«


  »Und, hat sie deinen Rat befolgt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich verstehe nicht, warum sie ihn zu diesem Seminar mitgenommen hat. Damit hat sie seine Hoffnungen auf eine Beziehung mit ihr doch noch mehr geschürt.«


  »Da stimme ich dir zu. Der Mann schien völlig vernarrt in sie zu sein.«


  »Könntest du dir vorstellen, dass er Iris ermordet hat?«


  Lisa zieht ratlos ihre Schultern hoch.


  »Warum hat Iris ihn nicht angezeigt?«


  »Wir dürfen die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie ihn gemocht hat. Zumindest hat er ihr leid getan.«


  »Mein Gott, wie konnte sie so naiv sein. Die Polizei glaubt übrigens, dass Kari Honegger der Täter ist.«


  »Der Mann mit den Eiern?«


  »Ja.«


  »Und was denkst du?«


  Sie erzählt von Iris’ Brief.


  »Verstehe. Bei einer solchen Tragödie spielen viele Faktoren eine Rolle. Ablehnung kann in Hass umschlagen und die Liebe völlig verdrängen.«


  »Ja, wenn alle Sicherungen gleichzeitig durchbrennen. Was dann?«


  


  Kapitel 17


  Das Gewitter hat sich in der Nacht entladen und viel Regen gebracht. Es regnet noch immer, als Kari Honegger und sein Cousin Viktoria aus dem Schlaf klingeln und ihr eine Schachtel Eier in die Hand drücken. Die beiden haben es eilig. Den Körper leicht nach vorn geneigt, den Kopf gesenkt, fahren Kari und sein Cousin in ihren gelben Ölmänteln davon. Etwas stört sie, aber was?


  Sie kann sich nicht zu ihrem üblichen Morgenritual aufraffen. Nicht einmal duschen mag sie. Das emotionale Tief hat sich bereits beim Aufwachen angekündigt. Jetzt hilft nur noch Ablenkung. Ablenkung durch Arbeit. All die Jahre versuchte sie, eine clevere und erfolgreiche Frau aus sich zu machen, und vergaß dabei, spielerisch und total zu sein. Und jetzt, denkt sie verzweifelt, bin ich ausgeleiert und verbraucht. Was nützt es, an die Schönheit der inneren Werte zu glauben, wenn letztendlich doch immer das Vordergründige, die Jugend, gewinnt.


  Sie nimmt sich die Kolumne über Sterbehilfe vor. Dieser Artikel wirbelte damals viel Staub auf, weil sie dafür plädierte, dass jedem Menschen gesetzlich das Recht eingeräumt werden sollte, selbst über seinen Tod entscheiden zu dürfen. Das Thema hat an Aktualität nichts eingebüßt. Ein tröstlicher Gedanke.


  In ihrer jetzigen Verfassung empfindet sie es plötzlich als Nachteil, dass sie an keinen fixen Zeitrahmen mehr gebunden ist. Früher arbeitete sie am effizientesten, wenn sie unter Zeitdruck stand. Sie ertappt sich dabei, wie sie immer wieder aus dem Fenster starrt und den offenen Fragen nachhängt, die Iris’ Tod aufgeworfen hat.


  Gegen Mittag gehen die starken Regenfälle in einen Landregen über. So sehr sie sich Regen gewünscht hat, so sehr wünscht sie sich jetzt, dass die Sonne die Landschaft wieder zum Leben erweckt. Der Hunger treibt sie in die Küche. Sie öffnet den Kühlschrank, überlegt, wann sie das letzte Mal Spaghettini gegessen hat.


  Sie lässt den Knoblauch unter Umrühren im Olivenöl anschwitzen, bis er zartgelb ist. Dann gibt sie gehackte Anchovis hinein und zerdrückt sie mit einem Holzlöffel zu einer Paste. Just in dem Moment, wie sie die Flaschentomaten beifügen will, klingelt das Handy. Möller kündigt seinen Besuch an. Ihre Einladung zum Essen schlägt er aus. Salz, Pfeffer, Paprika und ein bisschen Honig, und fertig ist die Sauce, die nun leicht und stetig vor sich hin köchelt. Sie denkt an Lucien, der früher immer das Kochen übernommen hat.


  


  


  Viktoria bittet Möller mit einer knappen Begrüßung herein.


  Er erkundigt sich nach ihrem Befinden.


  »Ich habe mir das Knie verstaucht.«


  »Wann?« Er mustert sie eingehend.


  »Gestern.«


  »Schlimm?«


  »Schlimm genug.«


  »Es riecht gut hier.«


  »Setzen Sie sich.« Sie zeigt auf den gedeckten Tisch. »Keine Fragen, bevor wir gegessen haben.«


  Er gehorcht widerstandlos.


  Sie serviert ihm einen Blattsalat, den sie mit gerösteten Baumnüssen und frischen Kräutern angereichert hat. Dann holt sie aus der Küche eine Flasche Wein und zwei Gläser. Wie sie die Spaghettini servieren will, zwängt sich Sphinx mit einer zappelnden Maus durch die Klappe, die sie eigens für ihn an der Haustüre hat anbringen lassen. Mit erhobenem Schwanz stolziert er auf sie zu und legt ihr die Beute vor die Füße. Diesen Moment nützt die Maus. Wusch, ist sie unter dem Sofa verschwunden. »Maus hin oder her, jetzt wird gegessen.« Sie schubst den Kater zur Seite, der ihr unhöfliches Gebaren mit einem beleidigten Blick quittiert.


  Möller zeigt seine Begeisterung für das Essen, indem er herzhaft zulangt. Während Lucien die Angewohnheit hatte, das Essen hinunterzuschlingen, isst er bedächtig. Er fragt sie nach den Zutaten der Sauce. Den Wein rührt er nicht an. Nach dem Essen serviert sie ihm einen Espresso, bittet ihn, es sich auf dem Sofa bequem zu machen. Dass er so selbstverständlich Luciens Sessel beansprucht, bringt sie etwas durcheinander. Die langen Beine lässig übereinandergeschlagen, wartet er auf sie. Genau wie Lucien damals. Erst jetzt fällt ihr auf, dass sein Gesicht unrasiert und sein Hemd zerknittert ist.


  »Haben Sie das Haus selber renoviert?«, fragt er interessiert.


  »Wo denken Sie hin. Dafür gibt es Handwerker. Nun, ich hoffe, dass Sie dieses Mal mit guten Nachrichten aufwarten.«


  »Ich habe gestern Abend die Laborwerte der DNA-Analyse bekommen. Leider hat sie wenig gebracht. Iris Brunners Fingernägel waren so kurz geschnitten, dass sie nichts hergegeben haben. Keine Fasern, keine Hautfetzchen. Außerdem gibt es keine Anzeichen für einen Kampf.«


  »Dabei wehrt man sich doch instinktiv, wenn man angegriffen wird«, unterbricht sie ihn.


  »Ich nehme an, dass Iris Brunner den Täter gekannt hat. Auf ihrem T-Shirt hat man übrigens Speichelspuren und Haare von Kari Honegger gefunden.«


  Wie innig hatte sie gehofft, dass die DNA-Analyse Kari entlasten würde. Wieder kommt ihr Iris’ Brief in den Sinn. Doch davon wird sie diesem Polizisten nichts erzählen. »Sie sind gekommen, um mir mitzuteilen, dass Sie Kari für den Mörder halten?«


  »Der Verdacht gegen ihn hat sich erhärtet. Auch sein Gedächtnisverlust könnte ein Hinweis darauf sein, dass er der Täter ist.«


  Möller spricht aus, was sie verdrängt. Bei einer hysterischen Amnesie ist der Auslöser oft eine schlimme Tat, die man mit sich selbst nicht vereinbaren kann. An diesem Punkt löscht das Gedächtnis die Erinnerung und alles, was damit verbunden ist, einfach aus. Sie beobachtet, wie Möller immer wieder seine Schläfen reibt und gähnt. »Was ist mit Fußabdrücken, Reifenspuren?«


  »Nichts Brauchbares. Leider hat der starke Regen die Fußabdrücke am Hang ausgewaschen. Unten am Steg haben wir zwar Reifenspuren gefunden, aber wenn man bedenkt, wie viele Biker es in dieser Gegend gibt, helfen die uns auch nicht weiter.«


  In diesem Augenblick saust die Maus, dicht gefolgt von Sphinx, Richtung Kellertreppe.


  »Im Keller kriegt er sie nie.« Sie verwirft entnervt die Hände.


  »Warten Sie ab.«


  Tatsächlich kommt Sphinx kurz darauf mit der zappelnden Maus in seiner Schnauze zurück. Möller öffnet die Haustüre und schubst den Kater nach draußen.


  »Was geschieht jetzt mit Kari?«


  »Zuerst kommt er in Untersuchungshaft, dann sehen wir weiter.«


  Sie ahnt, dass er ihr nicht alles erzählt, nicht alles erzählen darf. Dass er seine Antworten geschickt filtert und abwägt. Sie beugt sich vor, fixiert ihn. »Wenn Sie ihn jetzt in U-Haft nehmen, zerstören Sie sein Leben. Können Sie das verantworten?« Mit eindringlicher Stimme fährt sie fort: »Lassen Sie ihn wenigstens so lange bei seinem Vater, bis er sein Gedächtnis zurückgewinnt.«


  »Das entscheidet die Staatsanwältin, nicht ich.«


  »Sie drängt sie, den Fall abzuschließen. Nicht wahr?«


  Möller schaut zum Fenster hinaus.


  Sie lässt ihm Zeit. Auch Iris verfiel manchmal plötzlich in Schweigen. Doch im Gegensatz zu Möller, der sich willentlich einmauert, tauchte Iris einfach weg, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  Er schließt die Augen. »Das Essen hat mich müde gemacht«, murmelt er.


  Sie unterdrückt ein Lächeln. »Erst wenn der Eierkari sich wieder erinnern kann, werden Sie mit Sicherheit wissen, ob er der Täter ist.«


  Er antwortet mit einem unverbindlichen Schulterzucken.


  »Kari sagt immer die Wahrheit, darauf können Sie sich verlassen. Wenn er Iris tatsächlich getötet hat, so wird er die Tat gestehen.« Ungeduldig schiebt sie eine Haarsträhne hinters Ohr. »Überdies besteht wohl kaum Fluchtgefahr.«


  Schweigen.


  »Hören Sie mir überhaupt zu?«


  »Sie lassen wohl nie locker. Ich habe versucht, die Kurtz umzustimmen, aber für sie sind schnelle Resultate wichtiger als sorgfältige Ermittlungen.«


  Es schmerzt sie, dass er ihrem Blick ausweicht. »Und was ist mit Edelmann? Ich bin sicher, dass er Iris bis zum Mondmilchgubel gefolgt ist. Abgesehen davon hat er für die fragliche Zeit kein Alibi.«


  »Kein Alibi zu haben beweist noch lange nicht, dass er schuldig ist.«


  »Finden Sie nicht auch, dass ihm viel eher ein Mord zuzutrauen ist als dem Eierkari?«


  »Ich mag suggestive Fragen nicht«, antwortet er gereizt. »Edelmann behauptet übrigens, noch nie im Mondmilchgubel gewesen zu sein.«


  »Der Mann kann behaupten, was er will, ich bin sicher, dass er lügt.«


  »Auf jeden Fall widerspricht er sich laufend. Wenn wir keine stichhaltigen Beweise gegen ihn finden, müssen wir ihn bis spätestens heute Abend wieder auf freien Fuß setzen.«


  »Was ist mit der Kette? Hat man Fingerabdrücke gefunden?«


  »Es müssen mindestens zwölf Merkmale vorhanden sein, damit ein Abdruck hundertprozentig einer Person zugeordnet werden kann. Auf dem Metallverschluss der Kette haben wir leider nur einen unvollständigen Fingerabdruck von Vinzens gefunden.« Sein Pager ertönt.


  »Schlechte Nachrichten?« Sie lässt ihn nicht aus den Augen.


  Möller eilt zur Türe. »Kari Honegger hatte einen Unfall. Die Ambulanz hat ihn ins Spital Wetzikon gebracht.«


  »Um Himmels willen, was ist passiert?«


  »Ich weiß noch nichts Genaues.«


  »Werden Sie mich anrufen, sobald Sie Näheres wissen?«


  Möller öffnet die Haustüre.


  Sphinx springt herein. Mit erhobenem Schwanz stolziert er zum Kühlschrank. Die Maus hat seinen Appetit angeregt.


  »Danke fürs Essen. Sie werden von mir hören.«


  


  


  Während Viktoria das Geschirr in die Spülmaschine räumt, klingelt das Telefon. Die Pflegeheimleitung teilt ihr mit, ihr Vater habe eine Lungenentzündung, deshalb sei ihm vom Arzt ein Antibiotikum verordnet worden. Trotz anhaltendem Regen rast sie im Auto nach Zürich. In ihr tobt die Angst um ihren Vater, gleichzeitig macht sie sich Sorgen um Kari.


  Die Heimleitung erklärt ihr, es sei besser, ihren Vater in ein Spital zu verlegen, falls sich sein Zustand nicht verbessere. Sie weiß, dass er nicht einwilligen wird. Als ihre Mutter kurz nach einer Bypass-Operation an einer Infektion verstorben war, schwor sich ihr Vater, kein Spital mehr zu betreten.


  Da er sich auf ihr Klopfen nicht meldet, öffnet sie leise die Tür. Sie kniet vor ihm hin und streichelt seine knochige Hand, die sich trotz Fieber kühl anfühlt. Bei jedem Atemzug rasselt und pfeift es in seiner Brust. »Ich liebe dich, Vater«, haucht sie. Bitte bleibe noch ein bisschen bei mir. Dann hievt sie sich schwerfällig hoch und setzt sich in seinen ausgebeulten Ledersessel. Sie greift nach dem aufgeschlagenen Buch, das er auf der Armlehne hat liegen lassen. Sie selbst hat ihm den Gattopardo geschenkt. Sie sieht die Seite, wo Don Fabrizio mit dem Kinn auf seiner Brust zusammengesunken auf seinem Sessel sitzt und spürt, wie das Leben aus ihm herausrinnt. Wie er schmerzlich erkennt, dass er von seinen 73 Jahren höchstens drei Jahre wirklich gelebt hat. Die Zeilen stimmen Viktoria nachdenklich. Was, wenn am Schluss des Lebens nur noch jene Momente zählen, in denen man vollkommen präsent und glücklich gewesen ist? Wie viele kostbare Jahre hat sie damit verschwendet, ihren persönlichen Zielen nachzujagen. Ernüchtert stellt sie fest, dass ihre beruflichen Erfolge kaum nachhaltige Eindrücke hinterlassen haben. Sie legt den Roman zur Seite und schwört sich, ihre noch verbleibende Lebenszeit besser zu nutzen. Gedankenverloren blickt sie durchs Fenster und betrachtet die Stadt. Es wäre ein Fehler gewesen, ihren Vater nach Wald umzusiedeln. Hier hat er seinen Park mit den alten Bäumen, die Enten, die Schwäne und ein Zimmer, das seinen Preis wert ist. In dieser Stadt ist er geboren und aufgewachsen. Hier hat er geliebt, geheiratet und ein Kind gezeugt. Hier soll er auch sterben dürfen. Jäh überkommt sie heftiges Heimweh nach Zürich.


  »Nimm dir nicht zu viel vor, Vicki. Vor allem solltest du deine Zeit nicht mit mir verschwenden.«


  Sie dreht sich abrupt um. »Vater, wie lange bist du schon wach?«


  Er lächelt verschmitzt, doch kurz darauf schüttelt ihn ein heftiger Husten. »Ich habe mich ein bisschen ausgeruht.«


  »Und warum hast du so getan, als würdest du schlafen?« Sie baut sich entrüstet vor ihm auf.


  »Jetzt siehst du ebenso Furcht einflößend aus wie deine Mutter selig.«


  »Ich habe dich etwas gefragt, Vater.«


  »Ich hoffte, dass du wieder gehen würdest. Aber da du nun schon einmal hier bist, kannst du mir das letzte Kapitel aus dem Buch vorlesen. Doch zuerst möchte ich eine warme Tasse Milch mit viel Honig.«


  Während sie ihm das Gewünschte holt, klingelt ihr Handy. Es ist Möller.


  »Wo sind Sie?«


  »Bei meinem Vater in Zürich. Es geht ihm nicht besonders gut.«


  »Hoffentlich nichts Schlimmes?«


  »Eine Lungenentzündung.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich werde noch eine Weile hier bleiben. Wie geht es dem Eierkari?«


  »Ich bin auf dem Weg zu seinem Vater. Danach könnte ich bei Ihnen vorbeischauen.«


  »Gut, dann bis später.«


  Ihr Vater trinkt die Milch in kleinen Schlucken.


  »Die Pflegerin hat mir gesagt, dass du heute noch nichts gegessen hast. Du kannst froh sein, dass sie dich nicht zwangsernähren.«


  »So weit kommt es noch«, keucht er. »Ich esse, wann und was ich will.« Er fuchtelt mit seinen Händen herum. »Du kannst dich dort drüben hinsetzen, aber sprich bitte laut und deutlich.«


  


  


  


  Kapitel 18


  »Man könnte meinen, wir seien ein Liebespaar, so oft wie Sie mich besuchen.«


  Möller fühlt sich in die Enge getrieben.


  »Ich hoffe, dass meine Bemerkung Sie nicht aus dem Gleichgewicht bringt?«, neckt Jung ihn weiter.


  »Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben?«, lenkt er ab.


  »Setzen Sie sich. Ich werde es Ihnen holen.«


  Mitten in der Nacht wurde er durch das Klingeln an seiner Haustür aus dem Schlaf gerissen. Seine Exfrau wollte mit ihm über Versöhnung und Freundschaft sprechen. Und das nach all den Jahren. Er schickte sie weg, doch danach konnte er kein Auge mehr zutun.


  Jung reicht ihm das Wasser, geht in die Küche zurück und setzt die Espressomaschine in Gang. Sein Leben ist nach der Scheidung verdammt einsam geworden. Seine Exfrau hat die Freunde wie eine Aussteuer in die Ehe gebracht und sie dann auch wieder mitgenommen. Der eine oder andere Bekannte meldete sich nach der Scheidung zurück, aber es war nicht mehr dasselbe. Erst im Nachhinein ist ihm bewusst geworden, wie sehr seine Exfrau sein Leben bestimmt hat. Zum Glück nimmt ihn seine Arbeit voll in Anspruch. Auch wenn es Momente gibt, wo er sie hasst, weil sie ihn bis in seine Träume hineinverfolgt.


  »Hallo, sind Sie noch da?«


  Er fühlt sich ertappt. Ihr bloß nicht zu tief in die Augen schauen, beschwört er sich.


  »Was ist mit dem Eierkari geschehen?«


  »Er hatte einen Unfall mit seinem Mofa. Er ist immer noch bewusstlos.«


  »Wie schrecklich.« Ihr Gesicht hellt sich auf. »Jetzt fällt es mir wieder ein.«


  »Was fällt Ihnen wieder ein?«


  »Er hatte keinen Helm auf, als er mir am Morgen die Eier brachte.«


  »Er hat Ihnen Eier gebracht?«


  »Ja, zusammen mit seinem Cousin. Wie schlimm sieht es aus?«


  »Er hat sich beim Sturz eine Gehirnerschütterung zugezogen. Auch musste man seine Schulter wieder einrenken. Ein Glück für ihn, dass er in die Wiese und nicht auf den Asphalt gestürzt ist.«


  »Wo ist der Unfall passiert?«


  »Bei einer Linkskurve, auf halber Strecke zur Wolfsgrueb.«


  »Weiß man Genaueres über den Unfallvorgang?«


  »Ein Bauer soll gesehen haben, wie ein von der Wolfsgrueb her kommendes Auto dem jungen Honegger den Weg abgeschnitten hat. Beim Ausweichen habe der Mofafahrer die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren und sei die Böschung hinuntergestürzt, genau dort, wo sie am steilsten ist. Dabei habe sich sein Gefährt überschlagen.«


  »Mein Gott, er hätte tot sein können.«


  »Da der Bauer ein gutes Stück unterhalb der Straße stand, konnte er den Fahrzeugtyp leider nicht erkennen. Wahrscheinlich ein Kombi, aber sicher ist er sich nicht. Das Auto sei einfach Richtung Dorf weitergefahren. Zum Glück hat der Bauer sofort die Ambulanz gerufen.«


  »Sie sagten, dass man Kari nach Wetzikon ins Spital gebracht hat?«


  »Ja, auf die Intensivstation. Der Arzt ist zuversichtlich, dass er bald aus seiner Bewusstlosigkeit aufwacht.«


  »Glauben Sie, dass es ein Unfall war?«


  »Schwer zu sagen. Es hat geregnet. Die Straße war nass, und die Sicht miserabel. Abgesehen davon ist der junge Honegger psychisch stark angeschlagen.«


  »Was hatte das Auto für eine Farbe?«


  »Der Bauer meinte silbergrau.«


  »Kunos Wagen ist silbergrau.«


  »Wissen Sie, wie viele silbergraue Autos es allein in Wald gibt?«


  »Wie hat sein Vater auf die Schreckensbotschaft reagiert?«


  »Er machte sich Vorwürfe. Zum Glück war seine Schwägerin auch dort. Die scheint noch ganz rüstig zu sein. Ihr Sohn wird die beiden heute Nachmittag ins Spital fahren.«


  »Vielleicht hat der Täter versucht, seinen einzigen Zeugen aus dem Weg zu räumen?«


  »Vergessen Sie nicht, dass Kari Honegger unter enormem Stress steht. Vielleicht hat er überreagiert, als er das Auto auf sich zukommen sah.«


  »Und warum hat der Fahrer dann nicht angehalten?«


  »Fahrerflucht kommt oft vor.«


  »Nun, da Sie davon ausgehen, dass der Eierkari der Täter ist, schließen Sie wohl einen Mordversuch aus.«


  »Keine Sorge, wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht.«


  Sie schnaubt entrüstet und wendet sich ab.


  »Ich finde, Sie dürften ruhig ein bisschen mehr Vertrauen in die Arbeit der Polizei haben.«


  »Vertrauen muss verdient werden, Herr Kriminalpolizist. Abgesehen davon sind Belehrungen der schnellste Weg, um eine Frau loszuwerden.«


  »Das muss ich mir merken«, erwidert er ironisch. Auch seine Frau hat sich immer über seine gut gemeinten Ratschläge geärgert, obwohl er hinterher meistens recht hatte. »Euch Frauen kann man es nie recht machen.« Er bleibt in Jungs spöttischem Blick hängen, fühlt sich hin- und hergerissen.


  »Wird die Öffentlichkeit von Karis Unfall erfahren?«


  »Ja. Morgen. Es werden noch weitere Zeugen gesucht. Leider sind an einem verregneten Sonntag nicht viele Menschen unterwegs, aber vielleicht haben wir Glück.«


  


  


  


  Kapitel 19


  Viktoria startet den Tag mit einer halben Stunde auf dem Hometrainer. Als die Zeit um ist, ist sie durchgeschwitzt. Nachdem sie die in ihrer Mailbox angehäuften E-Mails beantwortet hat, arbeitet sie an ihrem Buch weiter. Diesmal bleibt sie unbeirrt bei der Sache. Auch früher hat sie bei Regenwetter immer gern gearbeitet. Sie ist versucht, ihren Verleger anzurufen und ihm das Manuskript auf Ende Juli zu versprechen. Der Zeitdruck würde sie zur Arbeit zwingen und sie auf andere Gedanken bringen. Vielleicht würde sie anschließend für eine Woche nach Rügen fahren und sich dort in einem alten Ostseebad einquartieren. Die Meeresluft würde ihr guttun. Sie mag dieses kleine Ostseeparadies, wo sich auf kleinstem Raum feine Sandstrände, weiße Klippen und urwüchsige Moore abwechseln. Sie denkt an die glitzernden Seen, die grünen Wiesen und die schattigen Wälder. Auch spricht für die Insel, dass sie keine alten Erinnerungen heraufbeschwört. Mit Lucien ist sie immer in den Süden gefahren. Der Gedanke an Rügen erfüllt sie mit Zuversicht. Erst als sie drei Kolumnen überarbeitet hat, legt sie eine Pause ein. Sie wählt zuerst die Nummer ihres Reisebüros, dann die ihres Vaters. Sie ist erleichtert zu hören, dass es ihm besser geht. Ein Glück, dass es immer noch regnet, denkt sie. So kommt er nicht in Versuchung, sich an den Teich zu setzen. Kaum hat sie aufgelegt, ruft Raul an. Es ist Zeit, mit ihm Schluss zu machen.


  Seit Luciens Tod hat sie mit ein paar Männern geschlafen, sich aber nie wirklich auf sie eingelassen. Auch ist es keinem Mann gelungen, in den Bereich vorzudringen, der Hingabe und Vertrautheit voraussetzt. In ihrem Herzen ist sie Lucien treu geblieben. Möller gefällt ihr, nicht nur äußerlich. Er erinnert sie an Lucien, obwohl sich die beiden nicht ähnlich sehen. Seine Blicke signalisieren, dass sich hinter seiner Zurückhaltung ein leidenschaftlicher Mann verbirgt. Es reizt sie, diese Leidenschaftlichkeit zu ergründen. Ob er sich wohl deshalb so reserviert gibt, weil er in festen Händen ist? Er trägt zwar keinen Ring, doch das hat heutzutage nichts zu bedeuten.


  Als Viktoria es sich Stunden später mit einem Espresso auf dem Sessel gemütlich macht, fällt ihr Blick auf das Buch, das Iris ihr zum Geburtstag geschenkt hat. Plötzlich verspürt sie ein inniges Bedürfnis, ihr nahe zu sein, sich mit ihrem Tod zu versöhnen. Sie macht sich auf den Weg zur Dorfkappelle. Es ist kühl geworden. Hoffentlich nicht der Beginn eines verregneten Sommers.


  Freiwillige Fronarbeit und private Geld- und Naturalstiftungen ermöglichten vor 300 Jahren den Bau dieser Kapelle. Sie setzt sich auf die vorderste Bank. Die schlichte Ausstattung macht die im ländlichen Barockstil erbaute Kapelle zu einem Ort des Rückzugs. Sie sehnt sich danach, in die Stille einzutauchen und sich von ihr durchdringen zu lassen. Menschen mit einem unerschütterlichen Glauben haben es einfacher, denkt sie. Ihr Blick schweift zur Statue der seligen Betha, auf der rechten Seite des Chorbogens. Im 18. Jahrhundert verehrten viele fromme Menschen diese Frau. Vor allem die Armen suchten bei ihr Rat, weil die Klosterfrau auf allen Reichtum verzichtet und sich ganz der Lehre Christi hingegeben hatte. Wie gut konnte sie verstehen, dass für die einfachen Bauern, die von Viehzucht, Milchwirtschaft und Holzproduktion lebten, die Verehrung der ›guten Betha‹ näher lag als die der Heiligen Dreifaltigkeit, der zu Ehren die Kapelle geweiht worden war. Sie schließt die Augen, doch die Gedanken wollen nicht verstummen. Statt der erhofften Versöhnung, meldet sich ihr Groll zurück. Enttäuscht verlässt sie die Kapelle, die Iris einst so viel bedeutet hat.


  


  


  Vinzens reicht Viktoria eine Schuhschachtel. Er ist blass. Die dunklen Augenringe sagen alles.


  »Hier. Ich mag die Briefe nicht kopieren. Lies sie, aber behalte den Inhalt für dich. Was zwischen Iris und mir war, geht niemanden etwas an.«


  »Danke, Manuel. Ich habe so schnell nicht wieder mit Dir gerechnet.«


  »Ich habe den Regen nicht mehr ausgehalten.« Er hustet. »In einer Stunde erwartet mich bereits mein erster Klient.«


  Sie ist erleichtert, verkneift sich jedoch weitere Fragen.


  »Bitte sei mir nicht böse, aber ich muss los.«


  »Warte, ich hole die Schachtel mit deinen Briefen.«


  


  


  Wenige Stunden später hat die Sonne den Nebel aufgeleckt. Viktoria geht hinaus in den Kräutergarten und pflückt ein paar Minzeblätter. Sie sieht, wie Sphinx abgesehen von seiner zuckenden Schwanzspitze regungslos unter dem Apfelbaum lauert. Der alte Herr kann das Jagen nicht lassen, denkt sie kopfschüttelnd. Wieder im Haus brüht sie eine Kanne mit Grüntee auf und gibt die Minze dazu. Sie öffnet die Schuhschachtel.


  


  


  Mein Mann bemüht sich um mich, obwohl ich das nicht will. Es widert mich an, wenn er mich berührt. Manchmal ist er so frustriert, dass er mich anschreit. Es wäre mir lieber, wenn er sich danach nicht entschuldigen würde. Ich schäme mich, weil ich nicht den Mut aufbringe, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich muss ständig an dich denken. Ich fühle mich so schuldig. Ach, wäre doch endlich alles vorbei.


  


  


  Viktoria fragt sich, ob Kuno seiner Frau wohl je gedroht, sie sogar geschlagen hat. Nichts in Iris’ Briefen weist darauf hin. Auch das Wort Eifersucht kommt nicht vor. Dass Iris ihrem Mann wenige Stunden vor ihrem Tod die Wahrheit sagte, war ein ausgesprochen mutiger Schritt.


  


  


  Heute hat mir Bruno schon wieder aufgelauert und ist mir durchs Sagenraintobel gefolgt. Er will einfach nicht begreifen, dass ich nichts für ihn empfinde. Ich mache mir Sorgen, dass mein Mann ihm auf die Schliche kommt. Viktoria will, dass ich gegen ihn Anzeige erstatte …


  


  


  Viele ähnliche Briefe folgen. Es ist offensichtlich, dass Edelmann Iris nicht aus den Augen gelassen hat, dass er ihr zu den unmöglichsten Zeiten aufgelauert und sie belästigt hat. Als der Postbote klingelt und ihr einen Brief überreicht, ist Viktoria überzeugt, dass Edelmann der Täter ist. Sie überfliegt das Schreiben. Kuno bittet sie, Iris’ Lebenslauf zu ergänzen.


  


  


  Ich muss immer an gestern denken. Wenn du mich liebst, vergesse ich all meine Sorgen. Wenn ich in deinen Armen liege, habe ich das Gefühl, dass ich dich schon ewig kenne. Ich kann es kaum erwarten, zu dir nach Rüti zu ziehen und ein neues Leben zu beginnen.


  


  


  Diese Zeilen hatte Iris vor drei Monaten geschrieben.


  


  


  Gestern war ich mit Lisa im Neeracher Ried. Hast du gewusst, dass dieses Ried eines der letzten großen Flachmoore in der Schweiz ist? Im Naturschutzzentrum haben wir mit unseren Feldstechern die Vögel beobachtet. Stell dir vor, ich habe sogar einen Eisvogel gesehen. Man sagt, dass das Weibchen beim Tod des Männchens einen Trauergesang anstimmt. Ich könnte nicht weinen, wenn mein Mann stirbt. Ist das nicht schrecklich?


  


  


  Sie legt die Briefe in die Schuhschachtel zurück. Ernüchtert stellt sie fest, dass sie nichts gefunden hat, was ihr weiterhilft. Nach einer weiteren Tasse Tee nimmt sie sich Iris’ Lebenslauf vor. Es passt zu Kuno, dass der Text knapp und förmlich gehalten ist. Was soll sie schreiben? Sie bemüht sich vergebens, Iris’ Bild heraufzubeschwören. Gedankenverloren streichelt sie Sphinx, worauf dieser zu schnurren beginnt.


  Iris hat die Natur geliebt und sich mit der Flora und Fauna gut ausgekannt. Das soll auch die Trauergemeinde wissen. Sie beginnt zu schreiben. Ebenso dass es eine von Iris’ Lieblingsbeschäftigungen gewesen ist, die Natur durch ihren Feldstecher zu beobachten. Sie endet mit dem Satz, dass Iris ihren Freunden und Bekannten durch ihre feinfühlige, achtsame Art unvergesslich bleiben wird. Ohne Kommentar legt sie einen Ausschnitt aus dem Requiem von Kaschnitz bei. Soll Kuno damit machen, was er will. Iris hätten diese Zeilen auf jeden Fall gefallen.


  


  


  


  Kapitel 20


  Der Tag beginnt kühl, mit viel Sonnenschein. Als sich die Trauernden in der Abdankungshalle versammeln, bläst der Westwind die letzten Wolken weg.


  Viktoria schwört sich Haltung zu bewahren. Doch weder sie noch Lisa, die mit ihrem hellen Leinenkleid aus der Menge dunkel gekleideter Menschen heraussticht, sind darauf vorbereitet, Iris aufgebahrt vorzufinden. Viktoria bleibt vor dem offenen Sarg stehen. Wie aus Wachs gegossen, geht es ihr durch den Kopf. Sie erträgt es nicht, Iris in ihrer Verletzlichkeit aufgebahrt zu sehen. Sie wendet sich ab und setzt sich neben Lisa zu den anderen Trauergästen. Sie beobachtet, wie Kuno vor dem Sarg verharrt. Eine große, elegante Erscheinung, sein Gesicht tief bekümmert. Sie sieht, wie er eine Träne abwischt. Schließlich verneigt er sich vor dem Sarg und kehrt zu seiner Familie zurück, die ihn wie eine Schar Krähen umgibt.


  Der Priester, eskortiert von zwei Weihrauchfässer schwenkenden Ministranten, bleibt vor dem Sarg stehen. Nach der kurzen Andacht wird die Trauergemeinde gebeten, sich in die römisch-katholische Kirche zu begeben. Früher hätten vier Männer aus der Familie den Sarg feierlich zu Grabe getragen. Dort wäre er vor den Augen aller Anwesenden langsam in die Grube gesenkt worden. Der Pfarrer hätte mit einer kleinen Schaufel Erde auf den Sarg geworfen und die Worte ›Aus der Erde sind wir genommen, zur Erde sollen wir wieder werden‹ gesprochen. Vorbei das dramatische Auffallen der Erde auf dem Sarg, vorbei das Aufschluchzen der Trauernden. Heute wird der Sarg von den Friedhofgärtnern in die Gruft gelassen, während sich die Trauergemeinde in der Kirche versammelt.


  


  


  Nach und nach füllen sich die vorderen Sitzreihen in der Kirche mit Kunos Angehörigen, Freunden und Arbeitskollegen. Immer mehr Leute strömen herein. Die beiden Frauen wählen ebenfalls einen Platz in den vorderen Reihen. Viktoria greift nach einem der kleinen Hefte, die auf den Bänken bereitliegen. Erfreut stellt sie fest, dass auf der Titelseite ein Auszug aus Kaschnitz’ Requiem prangt.


  


  


  Welchen Weges ging er, Fährfrau? Übers Wasser trockenen Fußes. Welchen Weg ging er, Hirte? Berghinüber leichten Atems. Welchen Weges ging er, Bergmann? In der Erde lag er still. Was stand auf seinem Gesicht geschrieben? Frieden, sagten alle, Frieden.


  


  


  Die Glocken verstummen, die Trauergäste setzen sich. Ein Chor stimmt Selig sind die Toten aus Brahms Requiem an. Danach liest der Priester die Messe. So wie Kuno aus seinem Leben mit Iris erzählt, ist Viktoria beeindruckt. Er erwähnt, was sie verbunden, was er an ihr geschätzt hat. Nicht salbungsvoll, eher wehmütig. Er spricht von ihrer Liebe, die sie ihm in Form von Fürsorglichkeit zukommen ließ. Auch dass sie manchmal ihre Differenzen hatten, führt er an. Er erzählt von ihren Kochkünsten und ihrer Liebe zur Literatur und der klassischen Musik. Nach seinem Auftritt zweifelt niemand mehr daran, dass er seine Frau geliebt hat.


  »Viktoria Jung, die Freundin meiner verstorbenen Frau, möchte vielleicht auch noch ein paar Worte sagen.« Er kehrt mit gesenktem Kopf zu seinem Platz zurück.


  Damit hat Viktoria nicht gerechnet. Sie zögert. Als die Menge unruhig wird, steht sie auf und schreitet nach vorn.


  Sie atmet tief durch. »Es fällt mir schwer, in Worte zu fassen, was Iris und mich verbunden hat.« Sie lässt ihren Blick über die Trauergäste schweifen. »Jetzt, wo Iris von uns gegangen ist, spüre ich, wie leer es in meinem Leben geworden ist. Sie fehlt mir, auch ihr köstlicher Schokoladenkuchen.« Ein Lächeln wogt über die Menge. »Iris’ Liebe zur Natur war so umfassend, dass ich begann, die Natur durch ihre Augen zu sehen. Liebe Trauergäste, haben Sie sich schon einmal den Morgentau durch einen Feldstecher angeschaut? Sie sollten es unbedingt tun. Iris’ Wunsch, die Wunder des Lebens zu ergründen, machte sie zu einer anregenden Gesprächspartnerin. Erst jetzt wird mir bewusst, wie sehr ich mich an ihre Anwesenheit gewöhnt hatte und wie selbstverständlich es für mich war, dass sie meinen Alltag bereicherte. Ich tue mich unendlich schwer mit der Tatsache, dass jetzt nichts mehr so ist, wie es einst war. Ihr gewaltsamer Tod hat wie ein Blitz in mein Leben eingeschlagen.« Sie macht eine kurze Pause. »Ich verdanke Iris viel, und ich wünschte, dass ich es ihr noch hätte sagen können.« Noch einmal hält sie inne, dann endet sie mit den Worten: »Möge Iris ruhen in Frieden.«


  Wie sie zu ihrem Platz zurückkehrt, schiebt sich Möller in ihr Blickfeld. Ihr Atem stockt. Sie sehnt sich nach ihm. Sie sehnt sich nach Trost. Doch der Polizist blickt durch sie hindurch, als sei sie nicht vorhanden. Sie schluckt leer und taucht weg. Erst als der Priester das Schlusswort spricht und der Chor das letzte Lied anstimmt, kommt sie wieder zu sich.


  


  


  Herr, lehre doch mich, dass ein Ende mit mir haben muss, und mein Leben ein Ziel hat, und ich davon muss. Siehe, meine Tage sind eine Hand breit vor dir, und mein Leben ist wie nichts vor dir …


  


  


  In den folgenden Tagen wird sie vergebens diesem flüchtigen Augenblick der Versöhnung nachspüren. Die Glocken läuten. Die Trauergäste verlassen die Kirche. Das Kondolieren beginnt. Sie schaut sich um. Möller ist nirgendwo zu sehen. Neben Kuno entdeckt sie eine zierliche Frau in einem dunkelblauen Kostüm. Ihr langes, pechschwarzes Haar schimmert im Sonnenlicht. Sie sieht, wie sie ihre Hand auf Kunos Arm legt und ihm etwas ins Ohr flüstert, worauf dieser nickt und in der Menge verschwindet. Kurz darauf kommt er mit seiner Mutter im Schlepptau zurück. Die junge Asiatin mit dem makellosen Gesicht wendet sich anmutig der alten Frau zu.


  »Kaum ist Iris tot, lässt Kuno sich schon von einer anderen Frau bezirzen«, wendet sich Viktoria an Lisa.


  »Das Leben geht weiter, meine Liebe.«


  »Ich muss hier weg. Lass uns zum Friedhof gehen. Ich möchte Iris’ Grab sehen.« Das entspannte Lächeln auf Lisas Lippen missfällt ihr. »Bist du denn überhaupt nicht traurig?«


  »Doch, aber ich vertraue darauf, dass nichts ohne Grund geschieht, dass Iris’ Tod nicht einfach nur ein schreckliche Tragödie ist. Das stimmt mich versöhnlich.«


  Sie wendet sich ab. Was sie von Lisa trennt, die so sehr in sich zu ruhen scheint, ist der Glaube. Der Glaube daran, dass es keine Zufälle gibt, dass alle Ereignisse dem Prinzip der Kausalität folgen. Nein, denkt sie wütend, niemand hat das Recht, ein anderes Leben auszulöschen. Sie will, dass der Täter gefasst und bestraft wird. Jetzt mehr als je zuvor.


  »Ruf mich an, wenn du das Bedürfnis hast, über Iris zu sprechen.«


  »Ich muss zuerst mit mir ins Reine kommen.«


  Lisa nickt verständnisvoll. »Kuno hat wirklich keinen Aufwand gescheut. Der Chor war einfach wunderbar.«


  »Das Ganze kam mir vor wie eine Inszenierung«, erwidert sie bitter. »Komm, lass uns gehen, bevor sich die Menge auflöst.«


  Lisa hakt sich bei ihr ein. »Jetzt freue ich mich auf ein Glas Wein bei dir. Das wird uns beiden guttun. Ich bin gespannt auf dein Haus. Leider habe ich nicht viel Zeit, weil ich noch ein Seminar vorbereiten muss.«


  Beim Friedhofeingang bleibt Viktoria abrupt stehen. »Siehst du ihn?«


  »Wen?«, fragt Lisa erschrocken.


  »Der mit dem beigen Kaftan.«


  »Ach, ist das nicht Bruno?«


  »Dieser Typ hat hier nichts zu suchen!« Ihre Wut kehrt in aller Heftigkeit zurück. Sie sieht, wie Edelmann mit einem Strauß Rosen auf Iris’ Grab zuschreitet.


  


  


  Viktoria verschläft den Rest des Nachmittags. Gegen Abend wacht sie mit heftigen Kopfschmerzen auf. Was für ein verkorkster Tag, denkt sie verzweifelt. Ruhelos tigert sie in der Wohnung umher. Sie fühlt sich von einem gefährlichen, düsteren Taumel erfasst. Plötzlich wird ihr bewusst, dass sie heute noch nichts gegessen hat. Sie rafft sich auf und macht sich in der Küche zu schaffen. Während des Zwiebelhackens schweifen ihre Gedanken zu Möller. Wird sie ihn wohl je wiedersehen, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind? Sphinx miaut. Sie schubst ihn weg. Er bestraft sie mit einem gekränkten Blick. Sowie sie die Kalbsschnitzel aus dem Kühlschrank nimmt, ist er wieder zur Stelle. Den Schwanz artig drapiert, sitzt er da und wartet. Sie macht sich auf in den Garten, um dort ein paar Salbeiblätter zu pflücken. Da erblickt sie Möller, der im Begriff ist, aus seinem Auto zu steigen.


  »Haben Sie mein Essen gerochen?«


  Möller bleibt abrupt stehen. »Müssen Sie einen immer so erschrecken?«


  »Kommen Sie. In 15 Minuten können wir essen.« Sein Mund öffnet sich, doch sie lässt ihn nicht zu Wort kommen. »Ich bin froh, wenn ich nicht allein essen muss.«


  Während sie den Tisch deckt, lässt sich Möller auf den Sessel sinken. Sphinx leistet ihm dabei Gesellschaft.


  »Nicht einmal bei mir ist er so anhänglich.«


  »Alle Katzen mögen mich«, erwidert Möller augenzwinkernd.


  »Er ist keine Katze, sondern ein Kater.«


  »Nun, dann kann es nur an meiner positiven Ausstrahlung liegen.«


  »Bilden Sie sich ja nichts darauf ein. Wahrscheinlich verwechselt er Sie mit meinem verstorbenen Mann.« Ohne seine Antwort abzuwarten, kehrt sie in die Küche zurück, um die Schnitzel vorzubereiten. Als sie kurze Zeit später das Essen servieren will, ist Möller eingenickt. Sie betrachtet sein schlafendes, von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht. Wie schön, wenn er immer hier wäre, denkt sie sehnsüchtig. Er zuckt zusammen, als sie sachte seinen Arm berührt.


  »Muss wohl eingeschlafen sein«, murmelt er und reibt sich verlegen die Augen.


  »Musik?«


  »Lieber nicht.«


  Sie serviert ihm das Essen, was er sichtlich genießt.


  »Der junge Honegger ist übrigens aus seinem Koma aufgewacht.«


  »Endlich eine gute Nachricht. Darauf müssen wir anstoßen.«


  »Unterdessen sollten Sie wissen, dass ich im Dienst nicht trinke.«


  »Und wie lange dauert Ihr Dienst?«


  Möller fixiert sie mit einem bezwingenden Blick. Dabei legt sich seine Stirn in Falten. »Sagen wir, bis 20 Uhr?«


  Ein wohliger Schauder erfasst sie.


  »Sind sie immer so hartnäckig, Frau Jung?«


  »Nein. Meistens lohnt sich Hartnäckigkeit nicht.«


  »Ich nehme das als Kompliment.«


  Sie schaut ihm geradeaus ins Gesicht und lächelt.


  »Trotzdem muss ich heute Abend noch fahren. Für einen Polizisten gehört es sich nicht, angetrunken am Steuer zu sitzen.«


  »Sie brauchen doch nur Ihren Ausweis zu zücken oder das Blaulicht zu montieren, und schon ist alles in bester Ordnung.«


  »Sie haben vielleicht Vorstellungen. Trunkenheit am Steuer kann mich den Job kosten.«


  »Es gibt oben ein hübsches Gästezimmer.«


  »Das wird nicht nötig sein. Das Essen schmeckt übrigens ausgezeichnet.«


  »Es ist schön, dass Sie mir Gesellschaft leisten.«


  Er nickt.


  Seine Zurückhaltung verunsichert sie. »Wann ist der Eierkari aufgewacht?«


  »Gestern Nacht.«


  »Und?«


  »Er kann sich wieder erinnern.«


  Sie klatscht vor Freude in die Hände. »Wie hat sein Vater auf die gute Nachricht reagiert?«


  »Mit großer Erleichterung. Wenn es mit dem jungen Honegger weiterhin bergauf geht, kann er Ende der Woche nach Hause.«


  »Wie schön. Wann werden Sie ihn vernehmen?«


  »Sobald sein Arzt es erlaubt.«


  »Erinnert er sich an den Unfall?«


  »Teilweise.«


  »Er besitzt ein gutes Zahlengedächtnis. Vielleicht konnte er sich die Autonummer merken?«


  »Das wird sich weisen«, erwidert er knapp.


  »Ich bin zuversichtlich, dass wir bald wissen werden, wer Iris getötet hat. Dann können Sie den Fall endlich abschließen.«


  »Vielleicht werden Sie mein nächster Fall?« Der Schalk lässt seine Augen aufblitzen.


  Lust und Furcht durchzucken Viktoria gleichzeitig. Verlegen steht sie auf und trägt das Geschirr zur Spüle. Er folgt ihr mit dem restlichen Geschirr. Sie genießt seine Nähe. »Übrigens bin ich heute auf dem Friedhof Edelmann begegnet. Ich traue diesem Kerl nicht.«


  »Misstrauen Sie allen Männern?«


  »Den meisten.«


  »Mein Dienst ist zu Ende.«


  »Na endlich. Dann lassen Sie uns auf Kari anstoßen.« Viktoria kommt auf die Abdankung zu sprechen. »Der Gesang ging mir unter die Haut. Wie ich gehört habe, geizte Kuno auch nicht beim Leichenmahl. Trotzdem kam mir das Ganze etwas übertrieben vor.«


  »Glauben Sie immer noch, dass Brunner seine Frau getötet hat?«


  »Inzwischen tippe ich eher auf Edelmann. Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«


  »Wenn es unbedingt sein muss.«


  »Sind Sie verheiratet?«


  Er trinkt bedächtig einen weiteren Schluck Wein, bevor er die Frage verneint.


  »Waren Sie verheiratet?«


  »Ja. Nach 15 Jahre hat mich meine Exfrau für einen anderen verlassen.«


  »Haben Sie eine Freundin?«


  »Nein. Keine Frau hält es lange mit mir aus.«


  Sie schenkt ihm Wein nach. »Na ja, wer will schon einen Kriminalpolizisten.«


  »Ich habe das seltsame Gefühl, dass Ihre Fragen zu einem Verhör ausarten. Darf ich wenigstens meine kugelsichere Weste aus dem Auto holen?«


  »Die würde Ihnen wenig nützen.«


  »Übrigens ein guter Wein.«


  »Sage ich doch.«


  »Ich befürchte, dass Sie nicht eher Ruhe geben, bis Sie alles aus mir herausgequetscht haben.«


  »Ich sehe, wir verstehen uns.«


  »Also gut.« Möller holt Anlauf. »55 Jahre alt, 1,85Meter groß.«


  »Und weiter?«


  Er schneidet eine Grimasse. »Geschieden, kinderlos, heterosexuell, aufgewachsen in Zürich-Oerlikon, zurzeit wohnhaft im 23. Stock.«


  »Ist das alles?«


  »Ich finde, dass Ausfragen eine heimtückische Form von Empathie ist.«


  »Inwiefern?«


  »Weil man sich damit automatisch in die Hände des andern begibt.«


  »Sie fragen doch auch laufend Leute aus.«


  »In meinem Fall geht es um die Aufklärung eines Verbrechens, nicht um persönliche Neugier.«


  »Trotzdem würde ich gern mehr über Sie erfahren.«


  »Also gut. Ich mag Jazzmusik, Berge, Vulkane, die Natur ganz allgemein. Ich lese gern, am liebsten Tatsachenberichte und Fachliteratur. Taktlosigkeit und Ignoranz kann ich nicht ausstehen. Was noch? Ach ja, rechthaberische Menschen gehen mir auf die Nerven. Den kulinarischen Genüssen bin ich sehr zugetan, was Ihnen sicher nicht entgangen ist. Ich habe seit zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt, was ich sehr bedaure. Und da gibt es eine jüngere Schwester, die sich mütterlich um mich sorgt, und die es sich in den Kopf gesetzt hat, mich zu verkuppeln. Zufrieden?«


  »Kompliment, Herr Kriminalpolizist, eine solch aufschlussreiche Zusammenfassung hätte ich Ihnen nicht zugetraut. Kaum zu glauben, wie schnell der Rioja bei Ihnen wirkt.«


  


  


  


  Kapitel 21


  Ein pensionierter Landschaftsgärtner namens Joe Trinkler macht am Tag nach Iris’ Beisetzung folgende Aussage:


  


  


  Obwohl am 21. Juni schlimme Gewitter angesagt waren, bin ich mit dem Zug von Winterthur nach Wald gefahren. Man kann sich ja meistens nicht auf die Wettervorhersage verlassen. Dann bin ich durchs Tobel Richtung Wolfsgrueb gewandert. Wissen Sie, Wandern ist mein Hobby. Mein Ziel war die Höchhand, weil man von dort den Tweralpspitz und Atzmännig sehen kann, bei gutem Wetter sogar den Säntis und die Churfirsten. Von der Wolfsgrueb bin ich weiter Richtung Tössscheidi marschiert. Es war eine Affenhitze, das können Sie mir glauben, und es hatte verdammt viele Mücken. Unten an der Vorderen Töss habe ich Wasser lösen müssen. Da habe ich dann plötzlich einen Schrei gehört. Von einem Vogel, habe ich mir gedacht und mir nicht weiter darüber Gedanken gemacht. Wissen Sie, mit meinem Gehör steht es nicht mehr zum Besten. Nein, an die genaue Zeit kann ich mich nicht erinnern, man schaut ja nicht ständig auf die Uhr. Aber es muss wohl so zwischen elf und zwölf gewesen sein. Als ich weitergewandert bin, ist mir ein Mann entgegengekommen. Er hat mich nicht gegrüßt, als wir uns kreuzten. Wie er aussah? Er war mittelgroß, aber sehr mager mit einem langen, schmalen Gesicht. Wissen Sie, mit dem Alter ist es so eine Sache, aber 30 ist er sicher gewesen. Zuerst dachte ich, dass er einen Pyjama trägt. Weite Pumphosen, wissen Sie, und ein loses Hemd darüber.


  


  


  Auf Möllers Frage, warum er sich erst jetzt zu dieser Aussage habe bequemen können, behauptet der Mann, dass er erst beim Bündeln der Zeitungen von dieser tragischen Sache erfahren habe. Zufälligerweise sei ihm dabei der Zürcher Oberländer in die Hände geraten, den er zwar abonniert, jedoch nicht gelesen habe. Er sei halt ein vielbeschäftigter Mann. Er habe sich dann aber sofort an die Wanderung erinnert, nicht zuletzt auch deshalb, weil er damals von einem schlimmen Gewitter überrascht wurde, welches er in dieser Form nie mehr erleben wolle. Natürlich sei er, aber dies nur in zweiter Linie, auch an der Belohnung interessiert, weil er mit seiner kleinen Rente weiß Gott einen zusätzlichen Batzen gebrauchen könne. Als Möller ihm die Fotos von Brunner, Edelmann, Honegger und auch jenes von Vinzens unter die Nase hält, zeigt der Rentner auf Edelmann.


  Kurz darauf wird Edelmann von Möllers Leuten erneut festgenommen und sofort zur Kripoleitstelle gebracht. Allerdings verläuft die Festnahme nicht ohne Turbulenzen. Edelmann versucht, sich über seinen Balkon zu retten, was ihm jedoch misslingt. Zuerst streitet er die Tat heftig ab. Doch nach vier Stunden Verhör, abwechslungsweise durch Möller und Eisenmann geführt, haben sie ihn so weit, dass er gesteht.


  


  Kapitel 22


  


  


  Viktoria mischt die Zutaten für einen Schokoladenkuchen, doch es fällt ihr schwer, sich auf das Backen zu konzentrieren.


  Immer wieder muss sie an das letzte Gespräch mit Möller zurückdenken. Er sagte etwas vom 23.Stock. Es gibt in Zürich nur wenige Hochhäuser. Gut möglich, dass er in einem der Hardau-Wohntürme wohnt.


  Leider blockte er konsequent ab, als sie mehr über sein Privatleben erfahren wollte. Zumindest gab er zu, dass ihm die Geschichte mit seiner Exfrau immer noch zu schaffen macht. Nach dem dritten Glas Wein hatte er es aber plötzlich eilig. All ihre Verführungskünste schlugen fehl.


  


  


  Sobald der Kuchen fertig ist, fährt sie nach Wetzikon ins Spital. Kari lächelt vergnügt, als sie ihn begrüßt. Sie bemerkt die pingelige Ordnung auf der Ablage neben seinem Bett.


  »Schon wieder eine Kundin«, verkündet er seinen Zimmergenossen stolz.


  Viktoria streckt ihm den Kuchen entgegen, worauf sich ein freudiges Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet.


  »Danke Vicki.«


  »Ich bin froh, dass du dich wieder an mich erinnerst.«


  »Ich bin doch nicht blöd.« Er tippt sich an die Stirn und schüttelt energisch den Kopf.


  »Ich hole dir einen Cappuccino. Danach werde ich den Kuchen für dich aufschneiden. In Ordnung?«


  Kari strahlt. An seine Zimmergenossen gewandt: »Ihr könnt auch ein Stück haben.«


  Als sie mit dem Kaffee zurückkehrt, hat Kari den Kuchen mit seinem Sackmesser bereits aufgeschnitten und an seine Bettnachbarn verteilt. »Iris macht den besten Schokoladenkuchen.«


  »Ich weiß, aber Iris lebt nicht mehr.«


  Kari ignoriert ihre Bemerkung. »Ich habe schon den ganzen Morgen Besuch. Alle wollen mich sehen.« Er klopft sich auf den Bauch. »Ich glaube, ich habe zu viel Kuchen gegessen. Ich muss mir jetzt die Hände waschen.« Er schwingt sich aus dem Bett und trottet Richtung Lavabo.


  »Wenn dir all deine Besucher Kuchen bringen, kannst du damit das ganze Spital versorgen«, neckt sie ihn, als er sich wieder hinlegt.


  »Es gibt viele liebe Leute hier. Ich habe ihnen von meinen Hühnern erzählt.«


  »Hast du Schmerzen?«


  »Ab und zu tut mein Kopf weh. Auch hier tut es weh.« Er zeigt auf seine Schulter. »Der Doktor sagt, dass ich mich nicht zu viel bewegen darf. Aber ich will endlich nach Hause zu meinem Vater und zu meinen Hühnern.«


  »Keine Sorge, dein Cousin kümmert sich um deine Hühner.«


  »Er mag sie nicht. Er findet sie alle blöd. Und streicheln tut er sie auch nicht.«


  »Soviel ich gehört habe, kannst du Ende der Woche nach Hause.«


  »Ich gehe schon morgen«, erwidert er energisch. »Ich habe bereits gepackt.«


  »Ich bin froh, dass es dir so gut geht.«


  »Unkraut verdirbt nicht, sagt mein Vater.«


  »Kannst du dich an deinen Unfall erinnern?«


  »Ein Auto hat mir den Weg abgeschnitten, dann bin ich gestürzt. Danach weiß ich nichts mehr. Der Doktor sagt, dass man sich nicht an alles erinnern kann, wenn man auf den Kopf fällt.«


  »Er hat recht. Warum hast du keinen Helm getragen?«


  Kari zieht den Kopf ein, als erwarte er Prügel. »Ich trage immer einen Helm.«


  »Siehst du meine Lesebrille?« Sie zeigt auf ihre Stirn. »Wenn ich am Morgen aufstehe, setze ich sie automatisch auf und schiebe sie über meine Stirn, damit ich sie nicht suchen muss. Manchmal passiert es mir aber, dass ich meine Wohnung verlasse und unterwegs feststelle, dass ich sie zu Hause liegen gelassen habe. Das macht mich jedes Mal sauer, weil ich dann nicht lesen kann.«


  »Ich benötige keine Brille. Ich habe gute Augen«, erklärt er stolz. »Dafür höre ich schlecht. Das wenigstens sagt mein Cousin. Aber der weiß sowieso alles besser. Wenn er wütend ist, sagt er immer, dass ich spinne.«


  »Er meint es bestimmt nicht böse.«


  »Er mag meine Hühner nicht.«


  »Konntest du das Auto erkennen, das dir den Weg abgeschnitten hat?«


  »Es war silbrig, wie das Auto meines Cousins. Und die letzte Zahl auf dem Nummernschild war eine Fünf.«


  »Du hast wirklich ein gutes Zahlengedächtnis«, lobt sie ihn.


  »Muss ich haben.«


  »Hat das Auto dich gestreift?«


  »Nein, aber ich musste ihm ausweichen. Danach weiß ich nichts mehr.«


  »Das macht nichts.«


  »Ich will nach Hause. Ich kann es nicht ertragen, wenn mein Vater traurig ist.«


  »Er und deine Tante lieben dich sehr.«


  »Meine Tante ist lieb. Aber nicht so lieb wie meine Mutter.« Er kommt ins Schwärmen. »Mit meiner Mutter habe ich immer gesungen. Sie kannte viele schöne Lieder, und sie mochte meine Hühner. Sie hat mir auch beigebracht, wie man Suppenhühner schlachtet. Meine Mutter hat auch gute Kuchen gebacken, aber die besten bäckt Iris. In ihren Kuchen hat es große Schokoladenstücke, und der Kuchen ist nie trocken. Wenn meine Tante Kuchen bäckt, braucht man dazu mindestens drei Tassen Kaffee, sagt mein Vater.«


  »Dieses Geheimnis werde ich für mich behalten. Wir wollen schließlich deine Tante nicht kränken.«


  Kari strahlt über das ganze Gesicht.


  »Bitte lass uns jetzt über deine Freundin Iris sprechen. Einverstanden?«


  Sein Gesicht verschließt sich.


  Sie beugt sich zu ihm hin, spricht leise, aber deutlich. »Du weißt, dass Iris tot ist, nicht wahr, Kari?«


  Er nickt.


  »Hast du gesehen, wer deine Freundin Iris getötet hat?«


  Er weicht ihrem Blick aus.


  »Herr Möller von der Polizei wird dir die gleichen Fragen stellen. Es ist wichtig, dass du uns die Wahrheit sagst. Du möchtest doch auch, dass der Mann, der Iris getötet hat, bestraft wird?«


  »Ich darf nichts sagen.«


  »Aber warum?« Sie legt die Hand auf seinen Arm.


  »Ich musste es versprechen. Ich will jetzt zu meinem Vater.«


  »Wem hast du was versprechen müssen?«


  Er schüttelt heftig den Kopf.


  »Vor einer Woche hat man dich neben Iris im Mondmilchgubel gefunden. Erinnerst du dich daran?«


  Er zuckt mit den Schultern.


  »Jetzt meint die Polizei, dass du Iris getötet hast. Sie werden dich verhaften, wenn du ihnen nicht sagst, was genau geschehen ist. Das willst du doch nicht, oder?«


  »Ich will nicht ins Gefängnis. Ich will zu meinen Hühnern.«


  »Dann sag mir bitte die Wahrheit.«


  Er richtet sich abrupt auf und schreit: »Ich will nicht!«


  Sofort erscheint eine Pflegerin im Zimmer. »Ich glaube, es ist Zeit, dass Sie jetzt gehen. Herr Honegger braucht seine Ruhe, sonst wird er nicht gesund.«


  »Geben Sie mir bitte noch zehn Minuten?«, fleht Viktoria. »Es ist wichtig, nicht für mich, sondern für ihn. Er steht unter Mordverdacht.«


  Sie presst missbilligend die Lippen zusammen. »Genau zehn Minuten.«


  »Bitte beruhige dich, Kari, bitte.« Viktoria greift nach seiner Hand und drückt sie. »Schau mich an. Ich möchte dir und deinem Vater helfen. Also, wenn ich dich richtig verstehe, so hat ein Mann dir gedroht, dich umzubringen, wenn du der Polizei verrätst, wer Iris getötet hat?«


  »Ja.«


  »War es derselbe Mann, den du im Mondmilchgubel gesehen hast?«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Kam der Mann hierher ins Spital?«


  Diesmal ein Nicken.


  »Wie sah er aus?«


  Er kämpft mit sich.


  »Er war groß und dick«, mischt sich Karis Zimmergenosse ein.


  Sie steht auf, geht zu ihm hinüber. »Können Sie sein Gesicht beschreiben?«


  »Er hatte schwarze Haare und einen Schnauz. Und er trug eine dunkle Sonnenbrille und einen breitrandigen Hut.«


  »Und wie war er gekleidet?«


  »Er trug Jeans und einen beigen, zerschlissenen Regenmantel.«


  »Wie lange ist er geblieben?«


  »Nur ganz kurz.«


  Sie geht zu Kari zurück. »Kennst du den Mann, der dir gedroht hat?«


  »Nein.«


  


  


  Draußen auf dem Parkplatz wählt sie Möllers Nummer. »Der Eierkari muss sofort unter Polizeischutz gestellt werden. Er ist in großer Gefahr.« Sie erklärt ihm weshalb, erwähnt auch die auf eine Fünf endende Autonummer. Möller verspricht, sie in einer halben Stunde auf dem Polizeiposten in Wald zu treffen.


  


  


  


  Kapitel 23


  Wie immer kommt Möller gleich zur Sache. Er wendet sich an seinen Kollegen Kunz. »Frau Jung kommt soeben aus dem Spital. Der junge Honegger wurde von einem Mann bedroht.« Er fordert Viktoria auf, zu erzählen.


  Kunz macht ein besorgtes Gesicht. »Das gefällt mir ehrlich gesagt ganz und gar nicht.«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass Honegger rund um die Uhr bewacht wird. Das Pflegepersonal ist informiert.«


  »Gut.«


  »Obwohl Edelmann gestanden hat, werde ich das unangenehme Gefühl nicht los, dass ich etwas Wichtiges übersehe«, sagt Möller nachdenklich.


  »Edelmann hat ein Geständnis abgelegt?«, ruft Viktoria überrascht.


  Möller erzählt ihr kurz, was geschehen ist. »Er behauptet, sie getötet zu haben, um sie von ihrem Mann zu befreien.«


  »Der Mann ist ein Psychopath«, ruft sie entsetzt.


  »Vergessen Sie nicht, dass er manipuliert wird«, gibt Möller zu bedenken. »Ein Meister lockt seine Schäfchen gewöhnlich mit dem Versprechen nach Erleuchtung an. Kein Wunder, dass Menschen wie Edelmann unbedingt zu den Auserwählten gehören wollen.«


  »Du traust Edelmanns Aussage nicht?«, mischt Kunz sich in das Gespräch ein.


  Möller zögert. »Wir haben ihn zur Wolfsgrueb gefahren. Ich wollte, dass er uns zum Mondmilchgubel führt und uns zeigt, wie er den Mord begangen hat. Zugegeben, das meiste, was er sagte, stimmt mit meiner Theorie überein. Und trotzdem ist da eine Unstimmigkeit, die ich mir im Moment noch nicht erklären kann.« Zu Kunz gewandt: »Du hättest sehen sollen, wie der Mann sich in Szene gesetzt hat.«


  »Darf ich fragen, welchen Weg Edelmann gewählt hat?«, erkundigt sich Viktoria.


  »Den oberen«, antwortet Möller.


  »Alles spricht dafür, dass er der Täter ist. Warum um Himmels willen sollte er zu seinen Ungunsten ein Geständnis abgelegen?«, fragt sie in ärgerlichem Ton.


  Möller antwortet mit einem Achselzucken.


  »Für seine Schuld spricht auch, dass dieser Trinkler ihn eindeutig identifizieren konnte«, pflichtet Kunz ihr bei.


  Möller schaut auf seine Armbanduhr. »Eisenmann wird Edelmann noch einmal gründlich auf den Zahn fühlen müssen.«


  Sie überlegt fieberhaft. »Und was wusste Edelmann über die Kette zu berichten?«


  »Er konnte sowohl die Kette als auch die Kleider der Toten beschreiben«, entgegnet Möller. »Allerdings scheint er nicht zu wissen, was mit der Kette geschehen ist.«


  Kunz übernimmt das Wort. »Hoffen wir, dass der junge Honegger baldmöglichst aussagt. Dann wissen wir endlich die Wahrheit.«


  »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Selbst die, dass irgendein Verrückter der Täter ist«, erwidert Möller streng.


  Sie starrt ihn fassungslos an. »Und was ist mit dem Unfall und dem Mann, der Kari im Krankenhaus besucht hat?«


  »Es könnte ein ganz gewöhnlicher Unfall gewesen sein.«


  »Es könnte auch sein, dass der Honegger Kari erpresst wird«, erwägt Kunz. »Vielleicht hat jemand gesehen, wie er Iris Brunner im Mondmilchgubel getötet hat.«


  »Der Eierkari ist kein Mörder. Warum glaubt mir niemand?«


  »Beruhigen Sie sich, Frau Jung, und überlassen Sie die Arbeit uns«, tadelt Kunz sie.


  Idiot, denkt sie.


  »Ich verlasse mich nicht auf Spekulationen«, erwidert Möller scharf. »Da sind noch zu viele Ungereimtheiten. Wir werden so lange ermitteln, bis die Fakten und Indizien mit meinem Gefühl übereinstimmen.«


  Sie nimmt erneut Anlauf. »Wahrscheinlich hat nicht Edelmann, sondern der Eierkari die Kette im Gestell versteckt. Außer seiner Familie kennt niemand den Doppelboden dieser Vorrichtung. Zeit genug hätte er auf jeden Fall gehabt.«


  »Und warum sollte er so etwas tun?«, wollte Möller wissen.


  »Er tickt eben anders als andere Menschen. Er reagiert emotional, nicht vernunftmäßig. Wir dürfen nicht vergessen, dass er einen heftigen Schock erlitten hat, als er Iris’ Leiche entdeckte. Vielleicht hat Iris ihm anvertraut, dass die Kette ihr viel bedeutet?«


  Möller schüttelt den Kopf. »Höchst unwahrscheinlich.«


  »Finde ich auch«, doppelt Kunz nach.


  »Wenn man bedenkt, wie sehr der Eierkari an Iris gehangen hat, ist eine solche Erklärung überhaupt nicht abwegig«, protestiert sie.


  Möller springt auf, reibt sich das Kreuz. »Man hat auf der Kette keine Fingerabdrücke von Honegger gefunden. So, ich muss los. Es gibt eine Menge zu tun.«


  »Bloß noch eine Frage. Wann genau wurde Edelmann festgenommen?«


  »Kurz vor elf.«


  »Das könnte hinhauen. Der Mann, der dem Eierkari gedroht hat, ist kurz vor acht im Krankenhaus aufgetaucht. Das hat mir eine Pflegerin bestätigt. Allerdings wurde der Mann von allen als groß beschrieben, Edelmann ist höchstens von mittlerer Statur.«


  »Der Täter könnte einen Drogenabhängigen oder einen Obdachlosen angeheuert haben. Die machen für Geld alles«, schlägt Kunz vor.


  Sie enthält sich eines Kommentars, obwohl es dazu eine Menge zu sagen gäbe. Schwerfällig steht sie auf. Dieses verdammte Knie, denkt sie wütend. Es ärgert sie, dass Möller ihre körperliche Schwäche mit einem Schmunzeln quittiert.


  »Das würde auch die eigenartige Erscheinung erklären«, fährt Kunz fort.


  »Ich fahre jetzt ins Spital. Vielleicht bringe ich den jungen Honegger dazu, auszusagen.«


  »Bitte verängstigen Sie ihn nicht noch mehr. Sein psychischer Zustand ist sehr labil. Wir dürfen die Möglichkeit nicht ausschließen, dass er sich wieder in sich zurückzieht, wenn sein Stress zu groß wird. Ich glaube nicht, dass er dann noch einmal zurückkehrt.«


  »Seien Sie unbesorgt, Frau Jung, ich weiß, was ich tue«, erwidert Möller kühl.


  »Das will ich hoffen«, entgegnet sie ebenso kühl und verlässt den Raum, ohne sich zu verabschieden.


  


  


  Sie steigt in ihr Auto und fährt zu ihrem Vater nach Zürich.


  »Du siehst besser aus«, begrüßt sie ihn mit einem Kuss auf die Wange.


  »Ich fühle mich hervorragend. Der Husten plagt mich nur noch nachts.«


  Sie freut sich über seine gute Laune. »Ein hübscher Schal.« Sie zeigt auf seinen Hals.


  »Es wäre mir lieber, im Sommer keinen Schal tragen zu müssen. Außerdem finde ich das Rot zu auffällig. Ich trage ihn nur Schwester Natalia zuliebe.«


  »So, so, ihr zuliebe …«


  »Was ist daran so komisch? Meinst du, alte Männer sind immun gegen hübsche Frauen? Hä?«


  »Die Rothaarige?«


  »Ja, die Rothaarige«, erwidert er unwillig.


  »Vater, die Zeiten, wo man das Pflegepersonal Schwestern nannte, sind vorbei. Diese Frauen wollen bei ihrem Namen genannt werden.«


  »Ach was, sie mag es, wenn ich sie Schwester Natalia nenne. Und dass du es weißt, sie mag es auch, wenn ich ihr Komplimente mache.«


  »Ehrlich gesagt, hätte ich dir das nicht mehr zugetraut.«


  »Du siehst übrigens heute auch nicht schlecht aus.« Seine Augen mustern sie. »Könnte es sein, dass du dich verliebt hast?«


  »Verliebt?«


  »Ja, verliebt. Schau mich nicht so dämlich an.«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Dann finde es heraus. Wenn ich du wäre, würde ich keine Zeit verlieren. Du bist auch nicht mehr die Jüngste.«


  Sie schaut ihn empört an.


  »Ich hoffe bloß, dass er deinem Mundwerk gewachsen ist.«


  »Keine Sorge. In dieser Hinsicht ist er mir ebenbürtig.«


  »Vicki, es ist noch nicht zu spät, dich mit einem Mann zusammenzutun.«


  »Zu spät ist es nie. Du hast dich ja auch wieder verliebt.«


  »Ach was, ich bin ein alter, törichter Mann, der sich damit begnügt, an einer duftenden Rose zu riechen.«


  »Auf jeden Fall tut sie dir gut. Ich habe dich schon lange nicht mehr so fröhlich erlebt.«


  Er klopft mit dem Stock auf den Boden. Sein Blick ruht auf dem Teich. »Die Schwäne sind wieder da.«


  »Das freut mich.«


  »Um Lucien hast du genug getrauert. Eine Frau sollte nicht zu lange allein sein.«


  »Und warum nicht?«


  »Frauen brauchen einen Mann, sonst werden sie unausstehlich.«


  »Du hast vielleicht komische Vorstellungen, Vater. Wir Frauen kommen ohne Männer gut zurecht.«


  »Glaube mir Vicki, eine Frau braucht einen Mann, sonst verkümmern ihre Gaben.«


  »Und was ist mit euch Männern?«


  »Ach, wir Männer. Wir sind hoffnungslose Egoisten. Ohne Frau verlieren wir die Lust auf Bindung.«


  »Du bist heute ja richtig gesprächig. Natalia scheint deiner Psyche gut zu bekommen.«


  »Schau, jetzt kommt die Schwanenfrau. Wo sie wohl so lange geblieben ist?«


  »Bist du sicher, dass es sich dabei um ein weibliches Tier handelt?«


  »Natürlich bin ich sicher.«


  »Gestern war übrigens Iris’ Beerdigung.«


  Er bittet sie, ihm davon zu erzählen.


  »So, so, eine Erdbestattung. Heutzutage eher unüblich.« Klopf, klopf, klopf. »Komm ja nicht auf den Gedanken, mich in einen Sarg zu legen. Ich möchte verbrannt werden.«


  »Ich weiß, Vater.«


  »Ein Chor würde mir auch gefallen.« Sein Gesicht hellt sich auf. »Allerdings würde ich das Verdi-Requiem vorziehen. Wusstest du, dass Verdi dieses Requiem geschrieben hat, um den Tod seines Freundes Tomasi di Lampedusa zu verarbeiten?«


  »Nein, das wusste ich nicht. Mal sehen, was sich machen lässt. Am besten schreibst du auf, wie du es am liebsten haben möchtest.«


  Er schüttelt energisch den Kopf. »Was kümmert es einen Toten noch, wie oder wo er liegt. Mach mit meinen armseligen Überresten, was du willst.«


  »Du kannst es einem wirklich schwer machen, Vater.«


  »Wo steht geschrieben, dass ein Vater es seiner Tochter leicht machen soll?« Er tätschelt ihr Knie. »Keine Sorge, du wirst schon das Richtige tun.«


  »Möchtest du nicht, dass deine Asche neben Mamas Asche ausgestreut wird?«


  »Würdest du die Buche auf dem Uetliberg wiedererkennen?«


  »Selbstverständlich.« Sie sieht, wie ihn das freut.


  »Weiß man inzwischen, wer der Täter ist?«


  Sie fasst das Geschehene kurz zusammen.


  »Eigenartig, dass dieser Polizist dir Einsicht in seine Ermittlungen gewährt. Ich hoffe bloß, dass du ihm die Arbeit nicht noch zusätzlich erschwerst.«


  »Ganz im Gegenteil.«


  »Ah, da kommt sie.« Sein Gesicht leuchtet auf.


  Sie sieht eine rothaarige Frau mit Zapfenlocken auf sie zukommen, die auf eine robuste, natürliche Weise hübsch ist. Der energische Schritt und die aufrechte Körperhaltung lassen auf eine Person schließen, die es gewohnt ist, zuzupacken.


  »Herr Jung, ich glaube, es ist Zeit für ein Mittagsschläfchen.« Ihre Stimme klingt heiser. »Wir wollen doch nicht, dass Sie sich erneut erkälten.« Sie reicht ihm die Hand.


  »Wie du siehst, bin ich bei Schwester Natalia in besten Händen. Du brauchst dir wegen mir keine Sorgen zu machen.« Er strahlt die Frau an, und sie strahlt zurück.


  »Auf Wiedersehen, Vicki, und grüß deinen Kommissar von mir.«


  


  


  


  Kapitel 24


  Inzwischen fährt Möller nach Wetzikon ins Spital. Der junge Honegger sitzt angekleidet auf seinem Bett und unterhält sich angeregt mit seinem Bettnachbarn.


  Möller streckt ihm die Hand entgegen. »Guten Tag, Herr Honegger. Wir kennen uns ja bereits.«


  »Sie können mich Kari nennen. Das tun alle. Das ist der von der Kripo«, wendet er sich stolz an seine Zimmergenossen.


  »Nanu, dürfen Sie heute schon nach Hause?«


  Kari errötet. »Der Arzt will mich erst Ende der Woche nach Hause gehen lassen, aber ich will jetzt gehen. Ich weiß, wie man von Wetzikon nach Wald kommt. Ich muss zu meinem Vater und zu meinen Hühnern.« Er rutscht vom Bettrand.


  »Warten Sie, Kari. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie beantworten zuerst meine Fragen, dann fahre ich Sie nach Hause zu Ihrem Vater.«


  »Gute Idee.« Seine Augen strahlen.


  »Natürlich müssen wir zuerst Ihren Arzt fragen. Einverstanden?«


  »Der lässt mich nicht nach Hause«, erwidert Kari resigniert.


  »Ich werde mit ihm sprechen, in Ordnung?«


  »In Ordnung.«


  »Warten Sie hier auf mich.«


  »Mach ich.«


  Kurz darauf kommt Möller in Begleitung des Arztes zurück. Nachdem dieser den jungen Honegger noch einmal untersucht hat, gibt er grünes Licht.


  »Sie müssen mir aber versprechen, dass Sie sich zu Hause hinlegen. Ihre Arbeit nehmen Sie erst wieder auf, wenn Ihr Hausarzt es erlaubt. Versprochen?«


  Kari macht ein enttäuschtes Gesicht.


  »Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen. Ich glaube, ich habe Ihnen das ausführlich genug erklärt.«


  »Mein Mofa muss sowieso zuerst repariert werden, bevor ich wieder Eier austragen kann.«


  Der Arzt verabschiedet sich mit einem Lächeln.


  »Wenn Sie wollen, werde ich Ihnen heute meine Hühner zeigen«, wendet er sich an Möller.


  »Einverstanden.«


  »Meine Hühner legen die besten Eier, sagen meine Kunden.«


  »Kommen Sie jetzt, wir müssen uns draußen noch kurz unterhalten.«


  Kari schielt zu den Kuchen hinüber, die sich auf dem Gabentisch angehäuft haben.


  »Keine Sorge, die holen wir später.« Möller führt ihn in einen Nebenraum, den er sich vorgängig von einer Pflegerin erbeten hat. Als der junge Honegger sich gesetzt hat, beginnt er mit der Befragung. »Ich möchte mit Ihnen über Ihre Freundin, Iris Brunner, sprechen. Einverstanden?« Er sieht die Angst in Honeggers Augen. »Iris Brunner wurde am vergangenen Donnerstag im Mondmilchgubel tot aufgefunden.«


  Karis Mund verzieht sich, als wolle er zu weinen beginnen.


  »Sie waren an diesem Donnerstag ebenfalls im Mondmilchgubel. Erinnern Sie sich?«


  Kari blickt an ihm vorbei ins Leere.


  »Bitte schauen Sie mich an. Ich muss Ihnen jetzt eine wichtige Frage stellen. In Ordnung?«


  Ein zögerliches Nicken.


  »Haben Sie Iris Brunner getötet?«


  Er schüttelt heftig den Kopf und springt auf. »Sie war meine Freundin.«


  »Bitte beruhigen Sie sich. Ich weiß, dass sie Ihre Freundin war. Setzen Sie sich, bitte. Ich versuche herauszufinden, wer sie getötet hat, doch dazu brauche ich Ihre Hilfe. Sie sind unser einziger Zeuge. Verstehen Sie?«


  Widerwillig lässt er sich erneut auf den Stuhl fallen.


  »Je schneller Sie mir meine Fragen beantworten, desto früher kann ich Sie nach Hause fahren.«


  Der junge Honegger rutscht auf dem Stuhl unruhig hin und her.


  »Schauen Sie mich an, Kari, damit wir miteinander sprechen können.« Möller lässt ihm Zeit. Allmählich entspannt sich Karis Gesicht. »Haben Sie gesehen, wer Iris Brunner getötet hat?«


  Keine Antwort.


  »Heute Morgen hat Sie hier im Spital ein Mann besucht, nicht wahr?«


  Ein Nicken.


  »Bitte erzählen Sie mir von ihm.«


  »Ich kann nicht. Er bringt mich um, wenn ich etwas sage. Ich muss jetzt zu meinem Vater und zu meinen Hühnern.« Wieder erhebt er sich.


  »Setzen Sie sich, Kari. Ich bin mit meinen Fragen noch nicht fertig. Hören Sie mir gut zu. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir Sie, Ihren Vater und Ihre Tante so lange beschützen, bis der Täter gefasst ist.«


  »Ein Mörder ist viel schlauer als die Polizei. Ich weiß das, weil ich immer Krimis schaue.«


  »Nicht immer, Kari, nicht immer … Ich habe einen Vorschlag. Sie beantworten meine Fragen entweder mit einem Ja oder mit einem Nein. Sie möchten doch auch, dass der Mörder gefasst wird, nicht wahr?«


  »Ich habe solche Angst.«


  »Wir werden Sie beschützen. Bitte vertrauen Sie mir. Also, haben Sie mit angesehen, wie Ihre Freundin getötet wurde?«


  Ein heftiges Kopfschütteln.


  »War Ihre Freundin schon tot, als sie im Mondmilchgubel ankamen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »War jemand bei ihr?«


  »Ja, aber er rannte davon.«


  »War es ein Mann?«


  Ein Schulterzucken.


  »Haben Sie ihn erkannt?« Möller beobachtet ihn aufmerksam. Sieht sein Zögern. »Nun?«


  Karis Beine schwingen heftig hin und her.


  »War es ein Kunde von Ihnen?«


  »Nein.«


  »Ich werde Ihnen jetzt nacheinander drei Fotos zeigen. Bitte schauen Sie sich die Bilder genau an.« Er reicht ihm eine Nahaufnahme von Vinzens. »Hat dieser Mann Ihre Freundin getötet?«


  Ein Kopfschütteln.


  »Und was ist mit diesem Mann?« Er zeigt ihm ein Porträt von Brunner.


  Wieder ein Kopfschütteln. »Ich muss dringend pinkeln.«


  Möller begleitet ihn zur Toilette. Er weiß, dass er ihn nicht allzu sehr drängen darf. Sobald der junge Honegger sich wieder gesetzt hat, fährt Möller mit seiner Befragung fort.


  »Ich möchte nach Hause.«


  »Bald, Kari, bald.« Er reicht ihm Edelmanns Foto. »Und was ist mit diesem Mann?«


  Diesmal schaut er das Bild genau an, bevor er den Kopf schüttelt.


  »Wer weiß Bescheid über den Doppelboden in Ihrem Eiergestell?«


  Kari überlegt angestrengt. »Ich, mein Vater, meine Tante, mein Cousin und der Spengler Seppi.« Er benutzt zum Aufzählen seine Finger.


  Möller wird bewusst, dass er seine Ungeduld zügeln muss, wenn er die Wahrheit erfahren will. »Noch eine letzte Frage. Können Sie sich an die blaue Kette erinnern, die Iris Brunner an Ihrem Todestag trug?«


  »Ja, aber sie hat mir nicht gefallen.«


  »Und warum nicht?«


  Ein Schulterzucken. »Sie hat mir einfach nicht gefallen.«


  »Wissen Sie, wie die Kette in den Doppelboden Ihres Eiergestells gekommen ist?«


  Diese Frage verwirrt den jungen Honegger. »Iris kannte das Versteck nicht. Nur ich, mein Vater, meine Tante, mein Cousin und der Spengler Seppi.«


  »Das haben Sie gut gemacht, Kari.« Möller klopft ihm kameradschaftlich auf die Schultern. »Das genügt für heute. Ich werde Sie jetzt zu Ihrem Vater zurückbringen.«


  Der junge Honegger springt auf. »Oh ja, bitte.«


  »Aber zuerst holen wir Ihre Sachen. Einverstanden?«


  Zurück im Krankenzimmer fragt er Kari, was er mit all den Kuchen machen will.


  »Wir nehmen alles mit.«


  »Was ist mit deinen Zimmerkollegen? Bekommen die auch einen Kuchen?«


  »Ja, sicher. Ich kann ja nicht alle Kuchen allein essen.« Er zeigt auf seinen Bauch und langt nach dem größten Kuchen. »Der ist für euch.«


  »Danke. Kommst du uns mal besuchen, Kari?«


  »Dazu habe ich keine Zeit. Aber ihr könnt mich besuchen, wenn ihr wieder gesund seid. Dann zeige ich euch meine Hühner.« Er geht von Bett zu Bett und verabschiedet sich mit einem kräftigen Handschlag.


  


  


  Kaum hat der junge Honegger seinen Vater und seine Tante begrüßt, bittet er den Kriminalpolizist, ihn zu den Hühnerställen zu begleiten. Möller fällt auf, dass der alte Honegger verwundert den Kopf schüttelt, als er sie eine Stunde später zusammen zum Haus zurückstapfen sieht.


  


  


  Möller ruft Eisenmann an, teilt ihm mit, dass er verhindert sei und deshalb am Nachmittagsrapport nicht teilnehmen könne. Er kündigt für den Abend eine ausführliche Besprechung an, um im Fall Iris Brunner eine Zwischenbilanz zu ziehen. Er bittet ihn, Staatsanwältin Kurtz ebenfalls einzuladen. Gleichzeitig erteilt er ihm den Auftrag, Edelmann noch einmal gründlich zu verhören. Er informiert Eisenmann über seine Zweifel, bittet ihn, Edelmanns Aussage wortgetreu zu protokollieren. Ihn selbst zieht es zu Jung. Warum, das weiß er auch nicht so genau. Er fühlt sich in ihrer Gesellschaft wohl, doch darüber mag er im Moment nicht nachdenken. Er hat vergebens gehofft, den Fall abschließen zu können. Doch weder die Obduktion noch die Laborresultate haben ihn wirklich weitergebracht. Welche wichtigen Hinweise hat er übersehen, welche falschen Schlüsse gezogen? Was, wenn Honegger und nicht Edelmann der Täter ist? Was für eine Absicht steckt dann hinter Edelmanns Geständnis? Er muss es herausfinden, auch wenn es bedeutet, ihn die ganze Nacht zu verhören. Er hat Hunger, aber keine Lust zu essen.


  


  


  Möller findet Jung schlafend unter dem Apfelbaum. Er setzt sich auf einen alten Gartenstuhl, der verloren auf der Wiese herumsteht und betrachtet die schlafende Frau, deren Brustkorb sich hebt und senkt. Er reibt seinen schmerzenden Rücken und stellt sich vor, wie es wohl sein würde, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen. Er sehnt sich danach, sich in ihren weichen Formen zu verlieren. Er fragt sich, ob er dieser Frau genauso verfallen würde wie damals seiner Exfrau? Seit der Scheidung vor acht Jahren hat er nur noch für seinen Beruf gelebt. Die Beziehungslosigkeit hat ihn gefahrensüchtig gemacht. Keine gute Voraussetzung für einen Polizisten. Er zieht sein Fernglas aus der Tasche und fokussiert die Schlafende. Er sieht die Lachfältchen um ihre Augenwinkel und die Furchen auf ihrer Stirn. Plötzlich weiß er, dass er sein Leben mit ihr verbringen will. Er beobachtet, wie ihre Augenlider zucken. Wie sie zuerst das rechte, dann das linke Auge öffnet. Erschrocken senkt er das Fernglas.


  »Dass Sie sich an wehrlose Frauen heranschleichen, wundert mich nicht, aber dass Sie sich außerdem noch als Voyeur betätigen, hätte ich Ihnen nicht zugetraut.« Jung setzt sich auf und fixiert ihn mit strengem Blick.


  »Ganz so wehrlos kommen Sie mir nicht vor.« Er zeigt auf die Gartenschere neben ihrem Liegestuhl.


  »Ja, nehmen Sie sich in Acht«, droht sie ihm. »Das nächste Mal schlage ich zu.«


  Er schenkt ihr ein breites Grinsen.


  »Kommen Sie, lassen Sie uns ins Haus gehen. Ich bin durstig.«


  Beim Aufstehen zuckt er schmerzhaft zusammen.


  »Was ist los? Warum stehen Sie so krumm da?«, fährt ihn Jung an.


  »Hexenschuss. Ich habe vorher im Auto eine ungeschickte Bewegung gemacht.«


  »Warten Sie unter der Pergola auf mich. Ich hole Ihnen etwas gegen den Schmerz. Sie können beim Brunnen inzwischen Wasser holen. Die Karaffe steht auf dem Tisch.«


  Kurz darauf reicht sie ihm ein Schmerzmittel. »Besser, Sie nehmen zwei Tabletten. Soll ich Ihnen den Liegestuhl holen?«


  Er winkt ab und setzt sich schwerfällig.


  »Nun, wie ist Ihr Gespräch mit dem Eierkari gelaufen? Sie sehen nicht besonders glücklich aus, was sicher nicht nur an Ihrem Hexenschuss liegt.«


  »Der junge Honegger wollte unbedingt nach Hause, also habe ich ihn heimgefahren. Ich gebe zu, ein netter Kerl. Sie hätten sehen sollen, wie sich seine Hühner gefreut haben. Und da will einer sagen, dass Hühner dumm sind.«


  »Hat er Ihnen gesagt, wer Iris getötet hat?«


  »Nein. Er fürchtet sich.« Er versucht das Gespräch wiederzugeben, doch der Schmerz in seinem Rücken lässt keine langen Erklärungen zu.


  »Wie hat er reagiert, als Sie ihm die Fotos von Edelmann und Brunner gezeigt haben?«


  »Bei beiden hat er den Kopf geschüttelt.«


  »Gab es bei seiner Reaktion überhaupt keinen Unterschied?«


  »Doch.«


  »Welchen?«


  »Das Bild von Edelmann hat er eingehender betrachtet.«


  »Und sonst?«


  »Schwer zu sagen. Vielleicht könnte man sagen, dass er unterschiedlich emotional reagiert hat.«


  »Ich rufe jetzt Manuel an. Ich kann nicht länger mit ansehen, wie Sie leiden.«


  »Unterstehen Sie sich. Das wird schon wieder.«


  Jung greift nach dem Handy. »Hallo, Manuel. Ich bin’s, Viktoria. Ich habe einen Patienten für dich. Er hat starke Schmerzen. Ich tippe auf Hexenschuss. Kannst du ihn heute Nachmittag drannehmen?«


  Möller will sie stoppen, doch sie winkt ab.


  »In einer halben Stunde? Ja, das passt. Ich fahre ihn zu dir.« Sie legt auf.


  Er rappelt sich mühsam hoch. »Es ist nicht mein erster Hexenschuss«, fährt er sie an. »Da helfen nur Schmerzmittel. Geben Sie mir seine Praxisnummer. Ich mag es nicht, wenn über mich entschieden wird.«


  »Kommen Sie. Wir nehmen meinen Wagen.«


  Er folgt ihr widerwillig. Mühsam zwängt er sich auf den Beifahrersitz. »He, langsam. Sie fahren ja wie der Henker. Wollen Sie mich umbringen?« Jung geht nur leicht vom Gas.


  »Manuel hasst Unpünktlichkeit. Sollten Sie sich nicht anschnallen?«


  


  


  Nach der kinesiologischen Behandlung stellt Möller zufrieden fest, dass er wieder aufrecht gehen kann. »Bin ich froh, dass das Schmerzmittel endlich wirkt. Nichts gegen Ihren Freund, aber es hat sich ein bisschen wie Hokuspokus angefühlt.«


  »Lesen Sie die Broschüre, die Manuel Ihnen mitgegeben hat.«


  »Keine Sorge, das werde ich tun.«


  »Und vergessen Sie Ihren morgigen Termin nicht.«


  »Bis jetzt hat bei mir jeder Hexenschuss zehn Tage gedauert.«


  »Papperlapapp.« Jung gibt Gas.


  


  


  


  Kapitel 25


  Der Tag beginnt mit viel Sonnenschein. Doch wie eine Woche zuvor sind auf den Nachmittag heftige Gewitter angesagt. Viktoria betrachtet den Dunst über dem Tal. Sie nützt die kühlen Morgenstunden, um an ihrem Buch zu arbeiten. Diesmal nimmt sie sich dafür die Kolumne über Intersexualität vor. Damals sorgte dieser Artikel für viel Aufregung und Ärger, weil sie dafür eintrat, ein drittes Geschlecht, namentlich weiblich-männlich, zu institutionalisieren. Die Hypothese, dass eine strikte Aufteilung aller Menschen in zwei Geschlechter den natürlichen Gegebenheiten nicht gerecht wird, war damals noch ein großes Tabu. Sie denkt an ihre intersexuelle Freundin Alex, die sie während ihren Recherchen kennengelernt hat. Wenn das hier vorbei ist, überlegt sie, werde ich sie für ein Wochenende ins Oberholz einladen.


  Sie bereut, dem Verlag eine feste Zusage gemacht zu haben. Wer würde ihre alten Kolumnen denn schon lesen wollen. Ein lähmendes Gefühl der Unlust überkommt sie. Eine Woche ist seit Iris’ Tod vergangen und noch immer ist unklar, wer sie aus dem Leben gewürgt hat. Wie lange wird es dauern, bis ihre Trauer abklingt und sie in ihr normales Leben zurückfindet? Gibt es dieses sorgsam zurechtgelegte Leben überhaupt noch? Verbirgt sich hinter ihrer Trauer nicht vielleicht noch etwas viel Schlimmeres?


  Zeit für eine Pause. Sie schnappt sich ein Buch und setzt sich damit unter die mit Wildreben überwachsene Pergola. Grübelnd blickt sie in die Ferne. Die Idee mit dem Kriminalroman ist plötzlich da. Sie sieht den Plot vor sich. Wirklichkeit und Fiktion vermischen sich. Auch Valentin Möller passt in ihr Konzept. Sie beginnt Notizen zu machen. Ihre Gedanken überschlagen sich. Sie vergisst ihre Kolumnen. Sie vergisst die Zeit.


  


  


  Wie sie das Heimetli erreicht, ist sie in Schweiß gebadet. Sie hält vergebens Ausschau nach Möllers Auto. Er möchte sie bei seinem zweiten Gespräch mit dem Eierkari dabeihaben. Es ist das erste Mal, dass er sie um Hilfe bittet. Auch Kari ist nirgendwo zu sehen. Sie steigt hinunter zu den Hühnerställen und gesellt sich zum Schutzpolizisten, der ihr wortlos zunickt. Kari steht mitten in der Hühnerschar. Sie sieht, wie er ein Huhn anpeilt und es an den Beinen hochhebt. Dann legt er es auf den Holzbock und greift nach dem Beil. Sie sieht das Spritzen des Blutes. Er nimmt das Huhn und streicht ihm zärtlich über das Gefieder, bevor er es zu rupfen beginnt. Wenn ich jetzt bloß eine Zigarette hätte, denkt sie verzweifelt, obwohl sie schon seit Jahren nicht mehr raucht. Sie stößt die angehaltene Luft aus. Der Schutzpolizist steht regungslos da. Sicher hat der schon Schlimmeres gesehen als ein Huhn, das kopflos durch die Gegend rennt. Kari ein Mörder? Auf zittrigen Beinen steigt sie zum Haus zurück. Eine Wolke schiebt sich vor die Sonne. Es fröstelt sie.


  »Sie sehen heute aber blass aus«, wird sie von Möller begrüßt, der neben dem alten Honegger steht.


  Sie riecht ihre eigene Ausdünstung. Kein gutes Zeichen.


  »Mein Bub schlachtet Suppenhühner«, mischt der alte Mann sich ein. »Es hat ein paar Bestellungen gegeben.«


  Sie fordert Möller auf, sich selbst davon zu überzeugen.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie in Zukunft keine gebratenen Hähnchen mehr essen.«


  Sie schneidet eine Grimasse. »Wie ich sehe, haben Sie keine Rückenschmerzen mehr.«


  Er vollführt ein paar Dehnübungen. »Dieser Vinzens ist wirklich gut. Ich habe heute noch keine einzige Tablette geschluckt.« Zum alten Mann: »Die Hexenschüsse haben es in sich.«


  »Damit fängt es an. Dann kommt die Arthritis.« Der Alte zeigt Möller seine geschwollenen Fingergelenke. »Aber was soll man machen? Man kann ja nicht den ganzen Tag herumhocken.«


  »Da haben Sie recht«, pflichtet ihm Möller bei.


  »Nichtsnutze gibt es mehr als genug«, seufzt der alte Mann. »Machen Sie meinem Bub keine Angst. Er hat weiß Gott schon genug durchgemacht.«


  »So leid es mir tut, Herr Honegger, aber Ihr Sohn wird seine Aussage später noch zu Protokoll geben müssen.«


  »Muss das wirklich sein?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde ihn nicht unnötig aufregen.«


  »Haben Sie Söhne?«


  »Leider nein.«


  »Ein Vater sorgt sich so lange um seine Kinder, bis er unter der Erde ist.«


  »Verstehe.«


  Kari kommt ihnen freudestrahlend entgegen. In beiden Händen baumelt ein geschlachtetes Huhn. Er streckt seinem Vater die Tiere entgegen. »Die sind beide für Frau Hungerbühler. Frau Vontobel und Frau Mikovic haben ebenfalls ein Suppenhuhn bestellt. Die schlachte ich am Nachmittag nach meinem Mittagsschlaf.« Er schaut Möller verschmitzt an.


  »Gut so.« Der alte Mann klopft seinem Sohn aufmunternd auf die Schultern.


  »Ich sehe, Sie haben viel zu tun, Kari«, mischt sich Möller ein.


  »Sage ich doch.«


  »Keine Schmerzen mehr in der Schulter?«


  »Doch, ein bisschen.«


  »Ich bin gekommen, um noch einmal mit Ihnen zu reden.«


  Kari zuckt zusammen.


  »Gehen Sie in die Stube. Dort können Sie sich ungestört unterhalten. Ich muss jetzt in den Garten, sonst hat mein Klärli keine Freude.« Der alte Mann wischt sich mit dem Handrücken über die zerfurchte Stirn. »In einer knappen Stunde wird bei uns gegessen. Mein Bub muss was Anständiges in den Magen bekommen, damit er wieder ganz gesund wird.« Zu seinem Sohn: »Heute kocht deine Tante Rösti und Gschnetzlets.«


  Karis Augen leuchten auf. »Das mag ich sehr.« Er reibt sich den Bauch.


  Möller schiebt Kari Richtung Hauseingang. »Lassen Sie uns jetzt in Ihre Stube gehen.«


  Ein grüner Kachelofen dominiert das dunkel getäferte Zimmer mit der niedrigen Decke. Büfett, Divan, Tisch und Stühle. Das Übliche, außer dem Schaukelstuhl. Auf dem Tisch stapeln sich Hefte und Zeitungen. An der Wand tickt eine Schwarzwälder Kuckucksuhr. Der Spannteppich ist abgetreten und voller Rußflecken. Ein düsterer, aber nicht ungemütlicher Raum, findet Viktoria und nimmt am Tisch gegenüber von Möller Platz. Kari setzt sich auf den Schaukelstuhl und fängt an zu wippen.


  »Wir müssen noch einmal auf den Tag zurückkommen, wo Sie Iris Brunner im Mondmilchgubel gefunden haben.« Möller drückt auf die Taste seines Aufnahmegerätes.


  Kari lässt ihn nicht aus den Augen.


  »Solange der Täter frei herumläuft, sind Sie in Gefahr. Verstehen Sie?«


  Er nickt.


  »Sobald wir den Mann gefasst haben, sind Sie sicher.«


  Kari kratzt sich nervös am Kopf.


  »Haben Sie immer noch Angst?«


  Er nickt, diesmal heftiger.


  »Das kann ich verstehen«, erwidert Möller mit ernster Stimme. »Sobald Sie mir die Wahrheit gesagt haben, brauchen Sie keine Angst mehr zu haben. Vertrauen Sie mir?«


  Ein zaghaftes Nicken.


  »Gut, so schildern Sie mir jetzt, was vor einer Woche genau geschehen ist.«


  Sie sieht, wie Kari zu ihr hinüberlinst. Sie lächelt ihm ermutigend zu. »Du kannst Herrn Möller vertrauen. Er ist hier, um dir zu helfen.«


  Kari hört auf zu schaukeln, was Möller mit einem dankbaren Blick quittiert.


  »Ich habe Iris die Eier gebracht und mit ihr Kuchen gegessen. Sie hat mich gefragt, ob ich später mit ihr die Quellenfrau besuchen möchte.«


  »Die Quellenfrau?«, fragt Möller nach.


  »Ja, die Frau, welche die Quelle hütet«, erklärt Kari. »Sie ist wunderschön.«


  »Ach so. Und wo ist diese Quelle?«


  »Im Mondmilchgubel. Ich kenne diesen Ort gut, weil ich früher immer mit meiner Mutter dorthin gegangen bin.«


  »Wusste Iris von dieser Höhle durch dich?«, mischt sich Viktoria ein.


  Kari nickt stolz. »Ohne mich hätte sie die Quellenfrau nie gefunden.«


  »Sie sind also auf Ihrem Mofa von der Wolfsgrueb aus bis zu der Stelle gefahren, wo der kleine Pfad vom Wanderweg abbiegt?«, übernimmt Möller das Wort.


  »Ja. Von dort muss ich immer zu Fuß gehen, weil der Weg zu schmal ist.« Er starrt auf seine Finger, die sich unaufhörlich beugen und strecken.


  »Und weiter?«


  Er zögert, fängt erneut an zu schaukeln.


  »Dann habe ich sie gesehen.«


  »Iris Brunner?«


  Er nickt.


  »Wo genau haben Sie sie gesehen?«


  »Unten am Wasserfall.«


  »Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich bin das Bord hinuntergerutscht.«


  »War sonst noch jemand in der Höhle, als Sie dort ankamen?«


  Er schüttelt heftig den Kopf.


  »Hat sich Iris Brunner noch bewegt, als Sie sich ihr genähert haben?«


  Er schaukelt wilder.


  Viktoria zuckt erschreckt zusammen. Bitte nicht, betet sie, bitte nicht.


  »Was genau haben Sie dann getan, Kari?« Möllers Stimme verrät Ungeduld.


  »Das sage ich nicht«, antwortet er trotzig.


  »Bringen Sie es hinter sich. Danach werden Sie sich besser fühlen.«


  »Ich habe sie umgestoßen«, schreit er und springt aus seinem Schaukelstuhl. Der Stuhl wippt weiter. »Ich muss jetzt auftischen gehen.«


  »Bleiben Sie hier!«, fährt ihn Möller streng an.


  Kari bleibt erschrocken stehen.


  »Schauen Sie mich an.«


  Er gehorcht, wenn auch widerwillig.


  »Warum haben Sie Iris umgestoßen?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Setzen Sie sich.« Möller zieht einen Stuhl zu sich heran und zeigt darauf. »Bitte.«


  Viktoria spürt, dass es Zeit ist, sich ins Gespräch einzumischen. »Kari, warum lügst du?«


  »Mein Cousin sagt, dass ich spinne und manchmal Dinge tue, an die ich mich danach nicht mehr erinnern kann.«


  »Hast du Iris gern gehabt?«, fragt sie ihn sanft.


  Er fängt an zu schluchzen.


  »Iris hat dich auch lieb gehabt.«


  Er presst die Handballen an die Schläfen und schnieft.


  »Kari, bitte sagen Sie mir, wer Ihre Freundin getötet hat«, drängt Möller.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe Hunger. Ich muss jetzt gehen.« Er springt so heftig auf, dass der Stuhl umkippt.


  Möller springt ebenfalls auf. »Kari, solange Sie uns nicht die Wahrheit sagen, sind Sie und vielleicht auch Ihr Vater in großer Gefahr. Wollen Sie das?«


  »Nein!« Kari stampft auf den Boden.


  »Vor ein paar Tagen hat der Mann, dessen Namen Sie mir nicht verraten wollen, versucht, Sie zu töten«, setzt Möller erneut an. »Beinahe wäre es ihm gelungen. Er wird es wieder versuchen, auch wenn Sie ihn nicht verraten. Er will auf Nummer sicher gehen, verstehen Sie.«


  »Komm, Kari, setz dich neben mich. Hast du verstanden, was Herr Möller gesagt hat?«


  »Er wird mich töten, auch wenn ich ihn nicht verrate.«


  »Genau. Damit Herr Möller dich beschützen kann, muss er wissen, wer es getan hat.«


  Er starrt den Polizisten unverwandt an. Allmählich verändert sich sein Gesichtsausdruck. »Werden Sie ihn einsperren, wenn ich es Ihnen sage?«


  »Mein großes Ehrenwort.«


  »Muss ich ins Gefängnis, wenn ich es nicht sage?«


  »Gut möglich.«


  »Und was wird dann aus meinen Hühnern?«


  »Die können Sie nicht mitnehmen.«


  »Kari, denk an deinen Vater. Es würde ihm sein Herz brechen«, wirft Viktoria dazwischen.


  »Ich will nicht sterben, aber meine Hühner will ich auch nicht verlieren«, jammert er.


  Sie hält ihn so lange fest, bis er sich beruhigt hat. Dann reicht sie ihm ein Papiertaschentuch. »Manchmal tut es gut, zu weinen, nicht wahr?« Er schnäuzt sich die Nase. »Du sagst uns jetzt, was du gesehen hast, dann kannst du deine Rösti essen gehen, während Herr Möller den Täter festnimmt. In Ordnung?«


  Karis Widerstand schmilzt dahin. »Iris lag am Boden. Neben ihr stand ein Mann. Als er mich sah, ist er weggerannt.«


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich bin den Hang hinuntergestiegen. Ich habe sofort gesehen, dass sie tot ist, weil meine Mutter auch so ausgesehen hat. Ich habe sie geschüttelt, aber es hat nichts genützt. Dann habe ich laut um Hilfe gerufen, danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.«


  »Haben Sie gesehen, wie dieser Mann ihre Freundin getötet hat?«, übernimmt Möller.


  »Nein. Er stand einfach nur neben ihr.«


  »War sonst noch jemand in der Höhle?«


  »Nein, nur er.«


  »Kennen Sie den Mann?«


  Er nickt zögernd.


  Viktoria nennt Möller die Person, deren Namen Kari nicht aussprechen will, nicht aussprechen kann. Sie legt ihre Hand auf seine Schulter, die vor Anspannung zittert. »Habe ich recht, Kari?«


  Er antwortet mit einem kläglichen Ja.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben, jetzt nicht mehr«, versichert Möller ihm mit fester Stimme. »Ich werde den Täter sofort festnehmen lassen, und sobald wir ihn haben, gebe ich Ihnen Bescheid. In Ordnung, Kari?«


  »Aber …«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Der Polizist da draußen wird so lange auf Sie, Ihren Vater und Ihre Tante aufpassen.«


  Plötzlich hellt sich sein Gesicht auf. »Wie in einem Krimi.«


  »Ja, wie in einem Krimi.« Möller klopft ihm auf die Schulter. »Das haben Sie gut gemacht.« Er streckt ihm seine Hand entgegen. »Danke, Kari.«


  


  


  


  Kapitel 26


  Möller fährt Viktoria Jung nach Hause. Während er diverse Telefonate erledigt, macht sie sich in der Küche zu schaffen. Eine Stunde später serviert sie ihm einen Teller Spaghetti.


  


  


  »Übrigens ausgezeichnet, Ihr Essen, ich könnte mich daran gewöhnen.«


  »Und ich könnte mich an Sie gewöhnen.« Jungs Augen blitzen vergnügt auf.


  Er spürt, wie sich die Luft auflädt.


  Sie neigt sich etwas vor und streckt ihm ihre Hand entgegen. »Vielleicht sollten wir einen Versuch wagen?«


  Er berührt sachte ihre Hand. Er fühlt die Glut. Möchte dem Sog nachgeben. Sein Handy plärrt dazwischen. Er ist versucht, es klingeln zu lassen. »Ja, ich habe verstanden. Ich melde mich.« Er klappt das Gerät zu. »Das war Eisenmann«, erwidert er verlegen. »Ich habe alle nötigen Schritte eingeleitet. Sobald wir Brunner festgenommen haben, werde ich ihn erneut befragen, und diesmal wird er mir die Wahrheit sagen.«


  »Dann werden wir endlich erfahren, was genau geschehen ist«, erwidert sie munter.


  Er lässt sich auf den Stuhl zurücksinken. »Ich habe in diesem Fall total versagt.«


  »Niemand ist perfekt«, versucht sie ihn zu trösten.


  Er winkt ab. »Ich habe wichtige Hinweise übersehen. Fast hätte es dem jungen Honegger das Leben gekostet.«


  »Das beweist, wie einfach es ist, sich mit einer Lüge ein Alibi zu verschaffen«, erwidert sie nachdenklich. »Fragt sich bloß, weshalb sein Geschäftspartner das Spiel mitgemacht hat?«


  »Wir werden es bald wissen«, erwidert er finster.


  »Auch die Beerdigung gehörte zu Kunos Plan.«


  Er schaut nervös auf seine Uhr. »Eiskalt berechnende Menschen sind verdammt gefährlich, wenn sie in die Enge getrieben werden. Inzwischen sollten sie Brunner gefasst haben.«


  Sie schenkt ihm Wasser nach. »Was ist eigentlich mit dem Nummernschild?«


  »Sowohl Edelmann als auch Brunner haben eine Autonummer, die mit einer Fünf endet.«


  »Ihnen wurde in dieser Ermittlung wirklich nichts geschenkt.«


  Er schmunzelt und schaut ihr geradeaus ins Gesicht. »Doch … Sie.« Er genießt Jungs Strahlen, sieht, wie sie errötet.


  »Eins verstehe ich nicht«, manövriert sie sich auf sicheren Boden zurück. »Warum zum Teufel hat Edelmann ein falsches Geständnis abgelegt? Wenn Sie mich fragen, so stinkt die ganze Geschichte zum Himmel.«


  »Wir werden sehen. Es wird zurzeit überprüft, ob Trinkler auch dieser Sekte angehört.«


  »Gurus pflegen in der Regel einen aufwändigen Lebensstil. Vielleicht ist das ganze Szenario ein abgekartetes Spiel, um die Belohnung einzuheimsen?«, spekuliert Jung.


  »Ohne Strafe wird der Mann auf jeden Fall nicht davonkommen. Vorspiegelung falscher Tatsachen, Irreführung der Polizei und so weiter.«


  »Ich frage mich, warum Kuno eine Belohnung auf seine eigene Festnahme ausgesetzt hat.«


  »Eiskalte Berechnung.«


  »Was geschieht jetzt mit dem Eierkari? Muss er seine Aussage noch zu Protokoll geben?«


  »Leider ja. Aber ich werde veranlassen, dass dies auf dem Polizeiposten im Dorf geschehen kann. Auch wird er später bei der Gerichtsverhandlung als Zeuge aussagen müssen.«


  »Der Ärmste.«


  Er steht auf, dehnt und streckt sich. »Danke für das Essen. Ich muss jetzt los. Sagen Sie Ihrem Bekannten, dass ich seine Therapie weiterempfehlen werde.«


  


  


  


  Kapitel 27


  Viktoria entscheidet sich für eine Wanderung auf den Farner, den Hausberg von Oberholz. Bereits im 19. Jahrhundert wanderten die Menschen aus der Umgebung auf den aussichtsreichen, meist nebelfreien Hügel. Damals begann man Wanderwege zu bauen, um den Nahtourismus zu fördern. Zwischen dem ersten und zweiten Weltkrieg strömten im Winter Scharen junger Leute zu den schattigen Hängen des Zürcher Oberlands, und allmählich entwickelte sich das Skifahren zum Volkssport. Der Farner wurde zu einem beliebten Skiort, obwohl die Holzbretter die ersten paar Jahrzehnte noch auf den Schultern hinaufgetragen werden mussten. Wie viel einfacher haben es die Wintersportler heute, denkt Viktoria. Sie setzen sich auf einen Sessellift und Schwups, sind sie oben.


  Im Garten des Bergrestaurants trinkt sie einen sauren Most. Befreit atmet sie aus. Was für ein Wechselbad der Gefühle. Sie hat vergessen, wie es sich anfühlt, verliebt zu sein. Leichten Schrittes begibt sie sich zum Aussichtspunkt. Welch ein Ausblick! Ganz oben in Himmelsnähe zu sein. Die weißen Bergspitzen am Horizont leuchten zu sehn. Sich von der Bergluft läutern zu lassen. Ins Alpenglühen eintauchen und alles vergessen.


  Erstaunt berührt sie ihre Wange. Ein Regentropfen? Sie blickt zum Himmel empor, der sich zunehmend bewölkt und die Täler in Schatten taucht. Jäh schlägt ihr ein heftiger Wind entgegen. Es schaudert sie.


  Das Dunkle lässt sie an Kuno Brunner denken, der vaterlos aufwächst und panisch auf Verlust reagiert. All die Jahre liebt er seine Frau, doch sie erwidert seine Gefühle nicht. Und dann kommt ein Fremder und nimmt sie ihm weg. Er muss erleben, wie sein Traum zerrinnt. Sein Zorn bricht auf. Er folgt seiner Frau in den Mondmilchgubel. Versucht sie umzustimmen. Dabei verliert er die Nerven. Jeder kennt diese Gratwanderungen. Wehe, wenn das innere Gleichgewicht zusammenbricht.


  Von Anfang an hat sie Kuno misstraut. Doch es fehlten die Beweise. Sie sieht wieder vor sich, wie sie ihn kurz nach Iris’ Tod in seiner Wohnung aufsuchte. Sie hatte richtig vermutet. Er wird kämpfen bis zum bitteren Ende.


  Als sie in der Ferne dumpfes Donnergrollen hört, macht sie sich auf den Heimweg. Immer mehr dunkle Wolken türmen sich auf. Einzig über dem Farner ist der Himmel noch blau. Sie beschleunigt ihren Schritt, lässt sich von den Windböen mitreißen. Es ist ihr mit einem Mal gleichgültig, was mit Kuno geschieht. Sein Leben wird nie mehr dasselbe sein. Bei jedem Mord gibt es nur Verlierer.


  


  


  Viktoria liegt in der Wanne, als Möller anruft.


  »Wir können den Fall Iris Brunner noch nicht ad acta legen. Der Mann ist verschwunden«, schleudert er ihr entgegen.


  »Wie verschwunden?«, stottert sie verwirrt.


  »Der Lump hat sich aus dem Staub gemacht.«


  »Das darf doch nicht wahr sein.«


  »Er ist gestern Morgen nach Hongkong abgehauen.«


  Sie rechnet. »Das heißt, er hat anderthalb Tage Vorsprung.«


  »Wir haben via Interpol eine internationale Fahndung eingeleitet.«


  »Wusste sein Geschäftsmitinhaber über diese Reise Bescheid?«


  »Nein. Allerdings hat Brunner drei Monate Urlaub eingereicht.«


  »Wann?«


  »Anfang des Jahres. Er wollte seine Frau mit einer Weltreise überraschen. Wir haben die Tickets in seinem Büro gefunden.«


  »Was, er wollte für drei Monate verreisen?«


  »Gemäß seinem Kompagnon wollte er eine Auszeit nehmen.«


  »Wie es aussieht, hat er nun seine Pläne geändert«, erwidert sie zynisch.


  »Dieser Scheißkerl war mir immer eine Nasenlänge voraus«, ereifert er sich. »Ich habe in diesem Fall komplett versagt.«


  »Hongkong ist ein guter Ort, um sich einen neuen Pass zu beschaffen.«


  »Wir haben herausgefunden, dass er eine größere Summe Geld nach Hongkong überwiesen hat. Aber das ist noch nicht alles. Auch sein Lohnkonto hat er aufgelöst.«


  »Wenn Kuno sich mit einem falschen Pass nach Südamerika absetzt, können Sie ihn vergessen.«


  Stille.


  »Es gibt genug Orte auf der Welt, wo man sich mit Geld das Schweigen der Polizei erkaufen kann. Immerhin wissen wir jetzt mit Gewissheit, dass er Iris getötet hat. Er wird nicht zufälligerweise von einer asiatischen Schönheit begleitet?«


  »Nein. Die Frau, auf die Sie anspielen, heißt Linda Wong und ist seine Assistentin.«


  »Und woher stammt sie?«


  »Aus Hongkong.«


  »Na also.«


  »Sie behauptet, mit ihrem Chef privat keinen Kontakt gehabt zu haben, und bis jetzt konnten wir ihr nichts Gegenteiliges nachweisen.«


  »Ich frage mich, warum sie am Begräbnis teilgenommen hat.«


  »Das ganze Büro war dort.«


  »Vielleicht lässt er seine hübsche Assistentin später nachkommen?«


  »Sie und seine ganze Familie werden telefonisch überwacht.«


  »Ich bin sicher, dass Kuno irgendwann Kontakt mit seiner Mutter aufnehmen wird«, versucht sie ihn aufzumuntern.


  »Hoffen wir’s.«


  »Vielleicht sollten Sie dieser Linda Wong mal intensiv auf den Zahn fühlen. Ich bin sicher, dass sie mehr weiß, als sie vorgibt.«


  »Möglich. Brunners Buchhalterin hat auf jeden Fall durchblicken lassen, dass Wong und Brunner vertraut miteinander umgingen.«


  »Bei der Beerdigung kam sie mir vor wie seine Geliebte. Ich bin sicher, früher oder später macht Kuno einen Fehler. Er ist kein Einzelkämpfer.«


  »Ihre Zuversicht möchte ich haben«, erwidert er zerknirscht.


  »Was ist mit diesem Geschäftspartner, der Kuno ein Alibi gegeben hat?«


  »Der hat ihm eine größere Summe Geld geschuldet. Allerdings gibt er vor, nichts von Brunners wahren Absichten gewusst zu haben. Er glaubte, es ginge um eine Liebesaffäre.«


  »Ich würde, wenn ich Sie wäre, das Ganze nicht so persönlich nehmen. Selbst wenn Sie den Mann nicht schnappen sollten, ist seine Strafe groß genug.«


  »Strafe?«, gibt er ärgerlich zurück.


  »Kuno hat sein ganzes Leben in diesem Dorf gelebt und gearbeitet. Er hängt an seiner Familie. All seine Freunde stammen aus der nahen Umgebung. Durch seine Flucht verliert er alles, woran er hängt.«


  »Ich muss den Kerl finden. Sie hätten hören sollen, wie Kurtz getobt hat, als sie von Brunners Flucht erfuhr.«


  »Auch die Staatsanwältin wird darüber hinwegkommen. Das Leben läuft nun mal nicht nach Plan. Das sollten Sie langsam wissen.«


  »Ich muss jetzt aufhängen.«


  »Sie hatten gegen ihn nichts in der Hand«, versucht sie es erneut.


  »Es kommt ab und zu vor, dass man einen Verdächtigen sympathisch findet, aber ein Polizist darf sich davon nicht beeinflussen lassen.«


  »Sieh mal einer an, und ich dachte, dass Polizisten auch nur Menschen sind.«


  »Suchen Sie Streit, Frau Jung?«


  »Wenn Sie es darauf anlegen, warum nicht. Seit dem Tod meines Mannes konnte ich mich mit niemandem mehr so richtig streiten.«


  »Tut mir leid. Da müssen Sie sich ein anderes Opfer suchen. Und wenn wir schon beim Thema sind, auch Sie hätte ich nicht involvieren dürfen. Bis jetzt habe ich Privatpersonen immer erfolgreich aus meinen Ermittlungen herausgehalten. Ich verstehe nicht, was in aller Welt mich dazu bewogen hat, meine Prinzipien zu brechen.«


  »Dann denken Sie nach«, fordert sie ihn heraus.


  »Gefühlsverstrickungen haben in einer Ermittlung keinen Platz«, erwidert er streng.


  »Kopf und Gefühl lassen sich nicht einfach so trennen. Abgesehen davon haben wir beide davon profitiert. Oder etwa nicht?«


  Er antwortet nicht.


  »He, sind Sie noch dran?«


  »Ich muss jetzt wirklich Schluss machen.«


  »Prinzipientreue Menschen sind sture und langweilige Wesen.«


  »Meine Grundsätze beruhen auf Erfahrungen, nicht auf Sturheit.«


  »Warum sind Sie so hart zu sich? Ich finde, dass jeder Mensch ein Anrecht darauf hat, Fehler zu machen.«


  »Das verstehen Sie nicht. Das Ganze ist mir entglitten. Das darf in meinem Beruf einfach nicht vorkommen.«


  »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass Sie sich einen antrinken.«


  »Als würde das helfen.«


  »Lassen Sie sich überraschen.«


  »Lieber nicht.«


  »Sie Angsthase.«


  Schweigen.


  »Sind Sie noch dran? Haben Sie was über Trinkler herausgefunden?«


  »Ja, meine Vermutung war richtig. Er gehört tatsächlich derselben Sekte an.«


  »Wie hat Trinkler reagiert, als Sie seine Lüge entlarvt haben?«


  »Er hat versucht sich herauszureden.«


  »Und Edelmann?«


  »Reumütig. Dieser Mann ist ein hoffnungsloser Idiot.«


  »Was geschieht mit ihm?«


  »Irreführung der Rechtspflege wird heutzutage hart bestraft.«


  »Von wo rufen Sie an?«


  »Vom Büro, warum?«


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie nach Feierabend vorbeikommen.«


  »Also gut, kann aber spät werden. Ich habe meiner Schwester versprochen, sie zum Essen auszuführen.«


  


  Kapitel 28


  Draußen gießt es in Strömen. In diesem noch jungen Sommer scheint es nur Extreme zu geben, geht es Viktoria durch den Kopf. Ob der Regen den Kühen wohl etwas ausmacht? Dicht aneinandergedrängt stehen sie am Zaun. Geben sie wohl weniger Milch als an sonnigen Tagen?


  Gähnend wendet sie sich vom Fenster ab. Nachdem sie eine Kleinigkeit gegessen hat, zieht sie sich mit einem Buch auf Luciens Sessel zurück. Was gibt es Schöneres, als in eine Geschichte einzutauchen und alles hautnah mitzuerleben, ohne auf den Komfort des Sessels verzichten zu müssen. Stunden vergehen. Als sie das Buch weglegt, bricht draußen die Dämmerung herein.


  Sie holt aus dem Keller eine Flasche Amarone, die sie bei ihrem Weinhändler in Zürich gekauft hat. Es verlangt sie nach einem Glas Wein. Doch sie weiß, dass es nicht bei einem Glas bleiben wird. Nein, sie will Möller nicht in angeheitertem Zustand begegnen.


  Berufsbedingt musste sie sich häufig mit dem Thema Sucht auseinandersetzen. Mittlerweile ist sie zum Schluss gelangt, dass alle Menschen auf die eine oder andere Weise süchtig sind. Auch sie hat sich früher nach all den Zwängen des Alltags nach einem entspannenden Glas Wein gesehnt. Sich dadurch in eine leichtere Schwingung versetzen zu lassen, findet sie ein durchaus angenehmes Gefühl. Sie öffnet die Flasche, damit der Wein atmen kann.


  Es gab in ihrem Leben Arbeitskollegen, die sich regelmäßig mit Alkohol betäubten, um ihre innere Leere nicht spüren zu müssen. Im Delirium konnten sie dann mit ihrem Gejammer nicht mehr aufhören. Da hatte sie bedeutend mehr Glück gehabt. Mit Lucien Wein zu trinken und zu philosophieren, war ein Hochgenuss gewesen.


  Ihre Gedanken schweifen zu Möller. Er wird in wenigen Stunden hier sein. Was, wenn sie sich nichts zu sagen haben? Gewiss, er übt auf sie einen unwiderstehlichen Reiz aus. Aber wenn Hormone verrücktspielen, heißt das noch lange nicht, dass auch die Chemie stimmt. Außerdem strahlt er eine Verletzlichkeit aus, die ihr Sorgen macht.


  Bücher und Zeitungen stapeln sich auf ihrem Esstisch. Beim Aufräumen kommt ihr Iris’ Geschenk in die Hände. Wie sie sich der Natur angenähert hat, war aufregend und ungewöhnlich gewesen. Niemals mehr würde sie sich mit ihr über all die mystischen Dinge unterhalten können. Sphinx streicht ihr um die Beine. »Später«, vertröstet sie ihn, »später bekommst du eine dicke Scheibe Mortadella.« Als habe er sie verstanden, schleicht er sich davon.


  


  


  Als Möller über die Türschwelle tritt, schießt der Kater auf ihn zu, als habe er auf ihn gewartet.


  »Was für eine Begrüßung.« Über sein von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht huscht ein Lächeln.


  »Sie kommen direkt vom Essen?«


  Er nickt. »Der Ossobuco war versalzen. Ein Bier wäre jetzt genau das Richtige.«


  Sie bringt ihm eine Flasche, die er in einem Zug trinkt. »Das Badezimmer ist oben, wenn Sie duschen möchten. Dort gibt es auch Badetücher.« Sie zeigt auf die Wendeltreppe aus Eichenholz, die ein Schreiner speziell für sie angefertigt hat und die in den ersten Stock führt, wo sich auch Büro und Gästezimmer befinden. Sie sieht, wie er kurz zögert und dann auf die Treppe zusteuert.


  »Aber beeilen Sie sich. Ich möchte endlich mit Ihnen anstoßen«, ruft sie ihm nach.


  


  


  »Sie können sich gern etwas hinlegen«, bietet sie ihm an, als er zurückkommt. »Sie sehen abgekämpft aus.«


  »So schlimm?«


  »Ziemlich schlimm.«


  »Ich schlafe meistens schlecht.«


  »Kein Wunder, wenn Sie bis in die Nacht hinein arbeiten.«


  »Eine Idee, was ich dagegen tun könnte?«


  »Ja, sicher.«


  »Werden Sie es mir verraten?«


  »Alles zu seiner Zeit.«


  »Das ist nicht fair. Zuerst machen Sie mir Hoffnung, dann vertrösten Sie mich auf später.«


  »Verraten Sie mir Ihr Sternzeichen?«


  »Skorpion.«


  »Da muss ich mich vorsehen.«


  »Der Stich von nur wenigen Skorpionarten ist für den Menschen gefährlich.«


  »Welche Erleichterung.«


  »Skorpione sind Einzelgänger, die nur zur Paarungszeit zusammentreffen«, fährt er mit tiefer, schleppender Stimme fort.


  »Eine Warnung?« Sie lässt ihn nicht aus den Augen.


  »Ich passe mich nicht gern an. Ich lasse mir auch nicht gern dreinreden. Und es gibt Tage, wo ich schweigen muss, um den Faden nicht zu verlieren.«


  »Fällt Ihnen die Zusammenarbeit mit Ihren Kollegen schwer?«


  »Manchmal, aber der Gedankenaustausch ist wichtig. Es gibt Dinge, die man laut aussprechen muss, damit sich einem ihr Sinn erschließt.«


  »Warum Polizist?«


  »Nach der Matur wollte ich Biologie studieren. Vor allem das Fachgebiet Zoologie hätte mich interessiert.«


  »Und warum haben Sie es nicht getan?«, forscht sie weiter.


  »Ich habe eine Frau kennengelernt, die sich eine Familie wünschte. Also habe ich die Polizeischule besucht. Die Beziehung ging bald darauf in die Brüche, ich aber bin bei der Polizei hängen geblieben.« Er wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich bin gern Polizist. Die KV-Jobs sind begehrt und gelten innerhalb der Kantonspolizei als Königsdisziplin.«


  »Für was steht KV?«


  »Abteilung für Kapitalverbrechen.«


  »Ach so. Stört es Sie, wenn ich nochmals kurz auf Iris’ Tod zu sprechen komme?«


  »Nur zu.«


  »Wissen die Honeggers, dass Kuno verschwunden ist?«


  »Ich habe mich mit dem alten Honegger darauf geeinigt, er solle seinem Sohn sagen, dass wir den Täter gefasst haben.«


  »Das halte ich für keine besonders kluge Idee. Ich will Ihnen ja nicht dreinreden …«


  »Das tun Sie aber die ganze Zeit«, wird sie von Möller unterbrochen.


  »Aber ich denke, dass es besser ist, ihm die Wahrheit zu sagen«, fährt sie unbeirrt fort. »Er ist ein schlauer Bursche.«


  Er senkt den Kopf und verstummt.


  Typisch Möller, denkt sie.


  »Brunners Mutter hat übrigens zugegeben, dass ihr Sohn über die Affäre seiner Frau Bescheid wusste.«


  »Na, also.«


  »Er hat sogar einen Privatdetektiv auf sie angesetzt.«


  »Das wundert mich nicht.«


  »Die alte Frau bestreitet allerdings hartnäckig, dass ihr Sohn etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hat. Ihre Freundin scheint wirklich keine einfache Schwiegermutter gehabt zu haben.«


  »Gibt es einfache Schwiegermütter?«


  »Meine war ganz nett.« Er zwinkert ihr schelmisch zu. »Sie hat mich immer vor meiner Frau in Schutz genommen.«


  »Meine Mutter und mein Mann waren auch ein Herz und eine Seele. Wenn Lucien und ich uns stritten, war sie immer auf seiner Seite.«


  »Wahrscheinlich konnte Ihr Mann ganz gut ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«


  »Stimmt. Ich habe es ihm nicht leicht gemacht. Ich mache es keinem Mann leicht.«


  »Gut zu wissen.«


  »Wie hat sich Ihre Mutter Ihrer Frau gegenüber verhalten?«


  »Meine Mutter starb, bevor sich meine Exfrau in mein Leben drängte.«


  »Sind Sie ihr immer noch böse?«


  »Sie hat mein Vertrauen bitter missbraucht.«


  »Heute Morgen habe ich etwas Interessantes gelesen.« Sie steht auf und kehrt kurz darauf mit einem Taschenbuch zurück. »Hier, lesen Sie.«


  Vertraue nicht. Denn Vertrauen bedeutet, sich aus der Hand zu geben …


  Möller dreht das Buch um. »Ein weiser Mann, dieser buddhistische Mönch.«


  »Finde ich auch.«


  Sein Gesicht verdunkelt sich. »Meine Exfrau konnte mich nur manipulieren und betrügen, weil ich ihr bedingungslos vertraut habe. Ihr zuliebe habe ich auf so vieles verzichtet. Erst im Nachhinein ist mir bewusst geworden, wie sehr ich mich selbst aufgegeben habe.«


  »Und jetzt bindet Sie der Groll an Ihre Exfrau.«


  »Ach woher, diese Frau ist mir inzwischen vollkommen gleichgültig.«


  »Ich spüre keine Gleichgültigkeit, ganz im Gegenteil.«


  »Ich bin ein nachtragender Mensch.«


  »Wieder eine Warnung?«


  Er weicht ihrem Blick aus.


  »Es sich im Leben nicht gut gehen lassen, ist das Schlimmste, was man sich antun kann.«


  »Ich weiß«, erwidert er müde.


  »Ich würde meinen verstorbenen Mann jederzeit wieder heiraten.«


  »Besteht nicht die Gefahr, dass Sie ihn idealisieren?«


  »Ich war mit Lucien sehr glücklich.«


  »Erzählen Sie mir von Ihrem Vater. Wenn ich mich richtig erinnere, lebt er in einem Pflegezentrum?«


  »Ach, mein Vater. Er ist eigenwillig. Aber bei ihm weiß ich immer, woran ich bin, auch wenn er es mir nicht leicht macht.«


  »Inwiefern?«


  »Indem er mir zum Beispiel verbietet, ihn zu besuchen.«


  »Mir scheint, dass Sie sehr an Ihrem Vater hängen.«


  »Ja, das tue ich. Er ist ein starker Mann. Lucien war ihm in mancher Beziehung ähnlich.«


  »Oh, fast hätte ich es vergessen.« Er erhebt sich ächzend. »Dieser verdammte Rücken.« Er greift in die Tasche seiner Lederjacke und zieht eine Kette heraus. »Ich glaube, die ist bei Ihnen am besten aufgehoben.«


  »Oh, Iris’ Kette? Wie schön sie ist.« Sie streichelt über die ungeschliffenen Steine. »Ich kann sie nicht annehmen, bitte geben Sie sie Manuel zurück.«


  »Er möchte, dass die Kette Ihnen gehört. Er lässt ausrichten, dass es ihm nichts ausmacht, wenn Sie sie tragen.«


  Möllers Voraussicht beeindruckt sie. »Danke, vielen Dank.«


  »Legen Sie sich die Kette um. Ich möchte sehen, wie sie an Ihnen aussieht.«


  »Wenn Sie meinen …«


  »Sieht gut aus.«


  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich sie tragen werde.«


  »Dann behalten Sie die Kette als Andenken an Ihre Freundin.«


  »Das werde ich tun. Ihre Berufsmoral in Ehren, Herr Kriminalpolizist, aber ich finde, dass es nun an der Zeit ist, dass wir miteinander anstoßen und uns unsere Vornamen zuflüstern. Immerhin benützen Sie meine Dusche und suhlen sich auf meinem Sofa.« Sie schenkt ihm ein schelmisches Grinsen. »Setzen Sie sich.«


  »Gute Idee.« Er streckt ihr seine Bierflasche entgegen.


  »Sie wollen mit einer leeren Flasche anstoßen? Ein bisschen mehr Stil hätte ich Ihnen schon zugetraut.«


  »Bitte keine falschen Erwartungen.«


  »Mögen Sie tschechisches Bier?«


  »Sehr sogar.«


  Sie holt zwei Flaschen Budweiser aus dem Kühlschrank. Wie Möller zieht sie es vor, das Bier direkt aus der Flasche zu trinken.


  »Auf dich, Viktoria.«


  »Auf die Liebe, Valentin.«


  »Meinetwegen.«


  »Ein schöner Name, Valentin.«


  »In meiner Sippe heißen alle Männer väterlicherseits Valentin.« Möller legt sich wieder hin.


  Zufrieden stellt sie fest, dass seine Anspannung nachlässt.


  »Trotzdem ein schöner Name.«


  »Viktoria ist ja auch nicht gerade alltäglich. Viktoria, die Siegesgöttin.«


  »Meine Eltern wählten absichtlich einen Namen, den es in der Sippe noch nicht gibt.«


  »Warum?«


  »Um Namensverstrickungen zu vermeiden.«


  Möller überlegt. »Da ist was dran. Es gibt bei meinem Urgroßvater, Großvater und Vater wirklich Parallelen. Ist mir komischerweise bis jetzt noch nie aufgefallen.«


  »Darf ich fragen welche?«


  »Nun, wir haben alle einen Beamtenberuf gewählt und die falsche Frau geheiratet. Bis auf meinen Vater ließ sich jedoch keiner scheiden.«


  »Heiratete dein Vater ein zweites Mal?«


  »Ja, als ich zwölf war.«


  »Und?«


  »Lange währte sein Glück nicht. Meine Stiefmutter starb bei einem Verkehrsunfall.«


  »Lebt dein Vater noch?«


  »Nein, er starb vor einem Jahr. Hatte Alzheimer. Am Schluss erkannte er mich nicht mehr. Auch bei meinem Großvater diagnostizierte man Alzheimer. Bei meinem Urgroßvater wurde behauptet, dass er mit einem verwirrten Geist starb.«


  Sphinx setzt sich in Szene. Mit einem Satz springt er auf Möllers Bauch.


  »Und ich dachte schon, dass du nichts mehr von mir wissen willst.« Er lächelt zufrieden und streichelt sein Fell. »Was ich dich schon lange fragen wollte, woher stammt der Ausdruck Mondmilch?«


  »Früher bezeichnete man mit Mondmilch eine kreideähnliche, weiße Masse, die man aus den Spalten der Kalkfelsen schabte. Dieses weiße Zeugs galt damals als Allheilmittel. Vor allem gegen Entzündungen beim Vieh. Der Name Mondmilch kommt wahrscheinlich daher, dass man sich vorstellte, die Masse sei einst flüssig gewesen wie Milch und stamme vom Mond.«


  »Interessant. So, jetzt werde ich mit dir ein Glas Wein trinken.« Er zeigt auf die Weinkaraffe, die auf dem Tisch bereitsteht.


  Sie schlingert zum Tisch hinüber. Es ist nicht die Wirkung des Alkohols, die sie taumeln lässt, sondern ein euphorisches Glücksgefühl, das sich zunehmend in ihrem Körper ausbreitet.


  »Hier.«


  »Das ist ja die reinste Gymnastik. Kaum liege ich bequem, muss ich mich wieder aufsetzen. Dann lass uns jetzt auf die Siegesgöttin anstoßen.«


  Während sie ihr Glas erhebt, starrt sie fasziniert auf seine Augen, die sich verengen und im Gegenlicht fast schwarz erscheinen. Sie ist froh, dass sie sich für ein bequemes, einfach geschnittenes Kleid entschieden hat. »Auf uns beide.« Sie setzt zum Rückzug an, doch Valentin hält sie am Arm fest.


  »Bitte setz dich ein bisschen zu mir.«


  Sphinx schüttelt sein Fell und flüchtet.


  Valentin legt seinen Arm um sie. »Der Wein schmeckt köstlich.«


  Sie lässt ihn an ihrem Hals schnuppern.


  »Du duftest gut.« Sein Gesicht wird weich, was ihm ein jungenhaftes Aussehen verleiht.


  »Jetzt bin ich an der Reihe.« Sie schnüffelt. »Auch nicht übel.« Sie schaut zu ihm auf.


  Er streift mit seinen Lippen ihren Mund. Umzingelt ihn mit seiner Zunge. Unvermittelt hält er inne. »So eine wie du ist mir schon lange nicht mehr begegnet.«


  »Warte.« Sie entzieht sich seinen Armen, steht auf und dimmt das Licht. My One And Only Love singt Chet Baker. Valentin quittiert ihre Musikwahl mit einem Lächeln. Sie beginnt vor ihm zu tanzen. Er und dieser Raum sind eins, denkt sie. Er gehört hierher. Ich gehöre zu ihm. Sie sieht, wie seine dunklen Augen über ihren Körper wandern. Bedächtig öffnet sie den Verschluss ihres Kleides und lässt es mit einem leichten Hüftschwung zu Boden gleiten. Jetzt trägt sie nur noch die blaue Kette. Ihre Haut schimmert hell im Mondlicht. Sie gibt sich ganz der Musik hin.


  »Wie schön du bist. Wie eine Madonna«, schwärmt er.


  Sie ist sich ihrer Üppigkeit bewusst, ohne sich zu schämen. »Komm«, lockt sie ihn. Er zögert nicht. Fasziniert beobachtet sie, wie er aufsteht und den Reißverschluss seiner Jeans öffnet. Als er seine Arme um sie schlingt, schmiegt sie sich an seinen Körper. Sie lässt ihre Hände wandern, spürt das Zittern seiner Muskeln. Ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch, denkt sie genüsslich. Sie kuschelt ihr Gesicht in seine Halskuhle, lässt sich von ihm führen. Wie geborgen ich mich fühle, denkt sie verwundert. Wie vertraut er mir ist. Sie genießt, wie er sich an sie drängt und ihren Rundungen nachspürt. Dieses nur auf sie gerichtete Verlangen lässt sie aufseufzen. Sie verzehrt sich nach seiner Berührung und spürt, wie er sich danach verzehrt, sie berühren zu dürfen.


  


  


  


  


  E N D E


  


  Epilog


  Der Mann, der am 21. Juni seine Frau im Mondmilchgubel zu Tode gewürgt hat, bleibt unauffindbar. Was an diesem unseligen Sommeranfang genau geschehen ist, ob es zwischen Täter und Opfer kurz vor der Tat zu einem Streit gekommen ist, bleibt ein Geheimnis. Auch kann nicht bewiesen werden, ob Kuno Brunner den jungen Honegger von der Straße gedrängt hat, und ob er es gewesen ist, der ihm im Spital gedroht hat. Obwohl man intensiv nach dem Täter fahndet, verliert sich seine Spur in Hongkong. Weder Interpol noch der Zürcher Kriminalpolizei gelingt es, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Kuno Brunner hat früh genug erkannt, dass man ihn früher oder später des Mordes an seiner Frau überführen wird. Er hatte die Wahl zwischen der Einsamkeit in Freiheit und der Einsamkeit im Gefängnis. Seiner Mutter kann man keinen Kontakt mit ihm nachweisen. Es ist anzunehmen, dass sie den Preis für seine Freiheit gern bezahlt. Linda Wong kehrt schließlich nach Hongkong zurück, um dort ihre kranke Mutter zu pflegen. Auch ihr kann nichts nachgewiesen werden.


  


  


  Kari Honegger führt sein Eiergeschäft erfolgreich weiter. Sein Alltag ist ausgefüllt mit Arbeit. Oberflächlich betrachtet ist er immer noch derselbe, doch tief in seinem Innern nagt eine Angst, die sich manchmal in seinen Träumen entlädt. Als sein Vater wenige Monate später stirbt, erlebt er eine weitere Tragödie.


  


  


  Bruno Edelmann wird wegen Irreführung der Rechtspflege zu einer bedingten Freiheitsstrafe verurteilt. Der Geschäftspartner, der Kuno Brunner zu seinem Alibi verholfen hat, wird ebenfalls bestraft.


  


  


  Viktoria Jung verkauft ihr Haus im Oberholz und zieht zurück in die Nähe von Zürich. Kaum ist sie umgezogen, beginnt sie ihren ersten Kriminalroman zu schreiben.


  


  


  Valentin Möller widmet sich neuen Fällen. Die Zahl der schweren Gewaltdelikte steigt laufend an. Viele Morde weisen einen Bezug zu Drogen und zum Rotlichtmilieu auf. Der Fall Brunner stößt ihm nicht lange auf. Er weiß, dass er mit solchen Schräglagen leben muss.
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